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Die Auserwählte
 

Volker J. Kurz
 

Noch ahnen die Bewohner der Galaxis nichts von der Gefahr, die auf sie zukommt – nur ein Volk spürt das Unheil nahen und sendet ein Schiff aus, um Gewissheit zu erlangen.

(»Die Auserwählte« spielt vor den Ereignissen in Band 1: »Die Feuertaufe«.)

 

 

Die beiden Männer blickten durch die gläserne Kuppel in die Nacht hinaus. Es waren keine Sterne zu sehen, lediglich der fadenförmige Regen, der die Stadt wie ein Schleier umhüllte und erst Monate später wieder verstummen würde. Das Wasser lief in Wellen an der Außenseite der Kuppel herunter und fast schien es, als befände sich das Gebäude auf dem Grund eines Meeres.

»Weiß sie es schon?«

Der jüngere Mann wandte den Kopf und forschte im Gesicht seines Gegenübers nach einer Reaktion. Beide trugen lange Capes und die traditionellen weißen Kappen, unter denen violette Locken und spitze blaue Ohren hervorsahen. Ein kaum wahrnehmbarer Duft nach Vanille und Sandelholz erfüllte den Raum.

»Sie hat es heute erfahren.«

Der Ältere hatte die Lippen nicht bewegt. Seine Worte formten sich im Kopf des anderen Mannes, erschienen so klar und deutlich, als wären sie ausgesprochen worden.

»Sie könnte sterben«, dachte der Jüngere.

»Ja, das könnte sie«, wiederholte der Angesprochene und wandte ebenfalls den Kopf. »Sie könnte sterben und es könnten ihr noch weitaus schlimmere Dinge zustoßen. Aber das könnte mit uns allen geschehen, und genau das ist der Grund, warum wir sie brauchen. Wir benötigen jemanden, der uns über das Ausmaß der Bedrohung ins Bild setzen kann.«

»Um dann was zu tun?« Der Jüngere starrte seinem Gegenüber in die Augen und seine Wangenknochen traten hervor. Er schien Mühe zu haben, seine Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten. »Wenn wir herausfinden sollten, dass die Bedrohung von der Art ist, die wir fürchten, was tun wir dann? Wie sollen wir uns wehren? Wir haben nicht die Mittel, dagegen vorzugehen.«

»Das wissen wir nicht.« Der Ältere gab den Blick ungerührt zurück. »Wir wissen nicht, wie groß die Bedrohung sein wird, und wir wissen genauso wenig, ob unsere Mittel oder die irgendeines anderen Volkes ausreichen werden, um sie abzuwehren. Genau aus diesem Grund brauchen wir Informationen.«

»Aber warum sie? Warum Shilla?«

Der Ältere schien seine Gedanken abzuwägen, und als er antwortete, lag eine Spur von Bedauern in seinem Blick. »Sie hat das am besten geeignete Persönlichkeitsprofil. Außerdem verfügt sie über die erforderlichen Kenntnisse und Fähigkeiten. Wir – ich traue ihr zu, dass sie erfolgreich sein wird. Wenn es jemandem bestimmt ist, auf dieser Mission Erfolg zu haben, dann ihr.«

Der Jüngere entgegnete nichts. In seinen Augen spiegelten sich die vom Himmel stürzenden Wassermassen, begannen, in den Andeutungen von Tränen zu verschwimmen, und abrupt wandte er sich ab.

»Offenbar lieben Sie sie immer noch«, fuhr der Ältere fort und sah wieder in den Regen hinaus. »Niemand kann Ihnen sagen, ob … wann Sie Shilla wiedersehen werden. Aber sie wird Ihre
Schwester im Geiste bleiben, das wissen Sie.« Er zögerte. »Wobei ich mir bewusst bin, dass das ein schwacher Trost ist.«

Er begann, die Tropfen zu zählen, die auf die Kuppel niederprasselten und kraftlos an der Außenseite herunterperlten. Den Sturm schien das nur noch wütender zu machen, denn die Intensität des Regens nahm zu. Wie eine Armee, die sich verzweifelt gegen einen unbesiegbaren Gegner wirft, dachte der Ältere.

»Sie wird es schaffen«, murmelte er mehr zu sich selbst als an den anderen Mann gerichtet, dessen Schultern zu beben begonnen hatten. »Sie schafft es, Pakcheon.«


 

Es war kalt.

Shilla stand auf und ging in der Kabine auf und ab, während sie die Arme um sich schlang. Drei Schritte zur Tür, drei Schritte zurück zur Navigationskonsole. Fast alle Lämpchen waren dunkel. Schon vor Stunden hatte sie die Systeme abgeschaltet. Das Schiff glitt antriebslos im Kielwasser des Asteroidenschwarms, der sie, wie Shilla hoffte, unbemerkt durch das Zielsystem bringen würde. Einer der Brocken rotierte in ihrem Sichtfeld, zeigte seine pockennarbige Unterseite. Zum hundertsten Mal spielte sie mit dem Gedanken, die Lebenserhaltung wieder hochzufahren, da selbst durch die vakuumisolierte Raumkombination die Kälte des Alls zu spüren war, und zum hundertsten Mal verwarf sie die Idee wieder. Da sie nicht wusste, wie groß die Möglichkeit war, dass das Schiff trotz aktivierter Tarnvorrichtung entdeckt wurde, tat sie alles, was sie konnte, um dieses Risiko so weit wie möglich zu verringern. Absolute Unsichtbarkeit war eine der Voraussetzungen für den Erfolg der Mission. Die andere war der Psi-Blocker.

Es war ein knappes Jahr her, dass die ersten Vizianer die Präsenz zu spüren begonnen hatten. Unerklärliche, zutiefst beunruhigende Gefühle. Es war, als ob ein Schatten von ihnen Besitz ergreifen wollte, der sich um ihre Herzen legte und sie zu ersticken drohte.

Aber da war noch etwas anderes. Wem es gelang, die Beklemmung niederzukämpfen, der empfand einen berauschenden Durst nach Macht, einen euphorischen Kitzel, der nach Befriedigung verlangte, eine fast erotische Gier nach Dominanz und Kontrolle.

Ratlosigkeit allenthalben, als das Phänomen um sich griff und niemand die Ursache benennen konnte. Ging eine neuartige Geisteskrankheit um? Ein Virus? Oder war alles nur Einbildung, wie manche behaupteten? Ein alter, lange vergessener Feind aus grauer Vorzeit sei zurückgekehrt, hieß es dann. Wesen aus einem anderen Universum, die Vizia und den Rest der Galaxis unterjochen wollten …

Shilla hatte Monate damit verbracht, sämtliche schriftlichen Überlieferungen zu studieren, die Hinweise auf diese Theorie enthielten. Das meiste davon waren uralte Legenden ohne belastbare Quellen. Es war ihr nicht einmal gelungen, den zeitlichen Ursprung der Überlieferungen einigermaßen zuverlässig zu datieren. Schließlich brach sie ihre Studien ergebnislos ab.

Was sie nicht so einfach abtun konnte, auch wenn sie es sich selbst nicht eingestehen mochte, waren die verwirrenden Visionen, von denen auch sie von Zeit zu Zeit heimgesucht wurde. Anfangs waren es Träume gewesen, aber in letzter Zeit kamen sie immer öfter am helllichten Tag. Shilla spürte die Präsenz in ihrem Kopf, schattenhafte Zuckungen, die nach ihren Gedanken griffen und sie in einen bodenlosen Strudel ziehen wollten.

Sie schüttelte den Kopf und verjagte das Bild. Shilla wusste, dass sie sich vor nichts mehr fürchtete als davor, nicht Herr in ihrem eigenen Haus zu sein. Vielleicht war sie deshalb so erleichtert, als der Oberste Rat die Herkunft des Phänomens bestimmt zu haben glaubte – ein totes Sternensystem im Outback, fernab aller Handelsrouten. Sie war nicht verrückt!

Shilla meldete sich freiwillig, so wie dreitausend andere Vizianer, die ebenfalls lieber ein Risiko auf sich nahmen, anstatt weiter unter den furchterregenden Visionen zu leiden. Als die Wahl schließlich auf sie fiel, sagte sie, ohne zu zögern, zu.

Ein Schiff wurde auf Kiel gelegt, klein, schnell und mit dem Allerfeinsten bestückt, was die vizianische Technologie aufzubieten hatte. Das Wichtigste: der Psi-Blocker. Shilla meinte, das pulsierende Magnetfeld spüren zu können, welches das Gerät um die Kabine legte, um sie vor weiteren Visionen zu bewahren – und damit hoffentlich auch ihre Anwesenheit verborgen hielt.

Vor wem?

Ein Lämpchen glomm auf. Die passive Ortung.

Shilla spürte die Kälte nicht mehr. Sie merkte nicht, wie ihr Atem an der Innenseite des Helms kondensierte. Das dumpfe Pochen in ihren Ohren wurde lauter.


 

Sie lehnte sich zurück und schloss erschöpft die Augen.

Der Plan hatte funktioniert! Das Schiff befand sich wieder außerhalb der Sensorenreichweite von Planet X. In den letzten drei Stunden hatte sie, durch den Asteroidenschwarm maskiert, das unbekannte Sonnensystem durchquert und im Vorbeiflug genügend Daten gesammelt, um die Auswerter auf Vizia für das nächste halbe Jahr beschäftigt zu halten.

Sie war sich nicht sicher, worauf sie eigentlich gestoßen war. Aber es war etwas Großes und es schien tatsächlich der Schlüssel zu den jüngsten Vorkommnissen zu sein.

Das System bestand aus einer blauen Sonne und drei Trabanten, die allesamt keinerlei originäres Leben beherbergten. Nummer drei umkreiste den Stern zwar in der Leben spendenden Zone, bestand jedoch aus nacktem Fels. Umso erstaunlicher, dass es dort offensichtlich doch intelligentes Leben gab: Die Sensoren hatten eine kleine Ansammlung künstlicher Objekte und eine nicht näher bestimmbare Anzahl von Lebensformen geortet.

Shilla furchte die Stirn. Die Daten waren … nicht eindeutig. Die Zahl der Lebensformen schien sich mit jeder Nanosekunde zu verändern, so als ob die Scanner Schwierigkeiten hatten, sie ganz zu erfassen. Die Muster waren außerdem phasenverschoben, was darauf hindeutete, dass … Shilla schüttelte unmerklich den Kopf. Sie konnte sich nicht vorstellen, worauf das hindeutete.

Das größte Rätsel jedoch war die Struktur. Die Lebensformen schienen an einem gewaltigen, völlig ebenmäßigen Ring zu arbeiten, der in seinen Ausmaßen höchstens mit einem Sternentor vergleichbar war. Aber zu welchem Zweck sollte jemand ein derartiges Gebilde auf der Oberfläche eines Planeten errichten wollen? Noch dazu in einem toten, wirtschaftlich absolut unbedeutenden Sonnensystem?

Shillas Finger hatten schon seit Minuten mit den Kontrollen des Psi-Blockers gespielt. Sie spürte einen Kitzel in der Magengegend. Der vielleicht einzige Weg, mehr über diese Struktur und die Lebensformen herauszufinden, lag darin, in ihre Gedanken einzudringen. Als wohlerzogene Vizianerin war ihr das zuwider, vor allem weil es ohne das Wissen und die Einwilligung der Fremden geschah.

Andererseits: Shilla und ihre Leidensgenossen hatten ebenso wenig ihr Einverständnis erklärt, dass man in ihre Gefühlswelt eindrang und sie mit Horrorvorstellungen belästigte. Jetzt war sie hier und hatte die vielleicht einmalige Chance, der Sache auf den Grund zu gehen. Wenn sie diese Gelegenheit verstreichen ließ …

Ihr Zeigefinger zuckte hin und her, während die Vizianerin das Für und Wider abwog. Wenn sie den Psi-Blocker jetzt abschaltete, setzte sie sich der Gefahr weiterer Manipulationen aus.

Sie ließ eine weitere Minute verstreichen. Dann siegte die Neugier.

Shilla holte tief Luft, blies eine Haarsträhne von der Nase und schaltete den Psi-Blocker ab, nicht ohne die dezente, aber eindringliche Warnung der KI zu ignorieren.

Sie schloss die Augen und öffnete sich für die einströmenden Empfindungen, bereit, das Gerät beim kleinsten Anzeichen von Gefahr wieder einzuschalten.

Dazu kam sie nicht mehr.

Ihr Geist wurde überrollt von Dutzenden Präsenzen, die alle zugleich versuchten, ihre Blockaden zu überwinden. Kalte, dürre Schlangenfinger kamen aus dem Nichts und zerrten am dicht gewebten Gespinst ihrer Gedanken, zogen und zerrten und rissen, bis ihre Kräfte erlahmten und sie schließlich in Gestalt ihrer nackten Gefühle dastand, schutzlos, unfähig zu irgendeiner Reaktion. Die Klauen wanden sich um ihr inneres Selbst, betasteten es und suchten nach Öffnungen, durch die sie eindringen konnten. Jetzt, jetzt hatten sie …

Shillas Körper kapitulierte. Sie sackte in sich zusammen und schlug rücklings auf dem Boden der Pilotenkabine auf. Ihr Gesicht war kalkweiß, die Augäpfel waren nach oben verdreht. Die Gliedmaßen der Vizianerin zuckten unkontrolliert, während ihr Geist einen Kampf ums Überleben ausfocht.

Sie krümmte sich zusammen wie ein Embryo im Mutterleib und verharrte in dieser Stellung, während sich in ihrem Kopf eine dunkle, formlose Leere ausbreitete.

Sie befand sich noch immer in diesem Zustand, als das Raumschiff kurz darauf unter Beschuss geriet und die künstliche Intelligenz, urplötzlich der symbiotischen Verbindung zu ihrer Pilotin und damit einer schnellen Reaktion beraubt, zur Notlandung auf der abgewandten Seite des Planeten gezwungen wurde.


 

Der Exekutor teilte die Ansicht der anderen Kit∞ril nicht.

Das Kollektiv hätte den Eindringling am liebsten tot gesehen.

»Sie ist eine Angeli«, befand es. »Sie wird uns nützlich sein, sobald wir unser Ziel erreicht haben. Diese Galaxie ist groß und dicht besiedelt. Wir werden jeden einzelnen der hiesigen Angeli benötigen, um unsere Position abzusichern. Es wäre eine völlig nutzlose Verschwendung von Ressourcen, auf dieses Potenzial zu verzichten.«

»Sie ist ein Spion«, entgegnete der Exekutor. »Man wird nach ihr suchen. Unsere Verteidigung ist noch zu verwundbar, als dass wir eine Entdeckung riskieren könnten.«

»Außer ihr und dem Schiff wird man nichts finden. Wenn sie aufwacht, wird es keine Hinweise mehr auf unsere Präsenz in diesem Sternensystem geben. Ihr Schiff ist schrottreif, die Datenbanken gelöscht. Man wird die Suche nach uns einstellen.«

»Aber das wird unseren Vormarsch um Monate zurückwerfen! Wenn wir diese Basis aufgeben, müssen wir woanders von Neuem beginnen.«

Die Schwarmintelligenz zögerte nur eine Millisekunde, bevor sie antwortete: »Das wurde einkalkuliert. Wir werden nicht auf diese Angeli verzichten und genauso wenig riskieren wir eine vorzeitige Entdeckung. Unsere Planungen haben sich soeben geändert. Wir werden schon sehr bald über ein neues Tor in diese Galaxis verfügen – dank der Hilfe hiesiger Lebensformen. Der Kronprinz des mächtigsten Staatengebildes in der näheren Umgebung – sie nennen es das Multimperium – wurde als potenzieller FreundFeind identifiziert.«

Hätte der Exekutor über Augenbrauen verfügt, er hätte sie vor Überraschung hochgezogen.


 

Es war später Vormittag, doch die Wolkentürme und der unablässig herabströmende Regen vermittelten nicht den Eindruck hellen Tages. Der Mann, der hinter dem klobigen Schreibtisch saß, mit dem Rücken zur Glaskuppel, sah nicht auf, als die Tür ungestüm geöffnet wurde.

Er hörte auch nicht auf, in seinen Unterlagen zu blättern, als der unangekündigte Besucher heftig atmend vor seinem Tisch stehen blieb. Er roch nach Regenwetter und nassen Straßen, Wassertropfen perlten in Rinnsalen an seinen Hosenbeinen herunter und tropften von den violettfarbenen Haarlocken auf den Teppich.

»Sie wissen, wie unhöflich Ihr Eindringen ist«, dachte der Sitzende ungerührt und nahm seinen Blick nicht vom Tisch.

Pakcheon stützte sich mit nassen Händen auf den Schreibtisch – ein noch größerer Fauxpas – und sagte mit heiserer Stimme: »Warum haben Sie mir nicht geantwortet? Warum schicken Sie keine Rettungsmission los? Es ist doch offensichtlich, dass ihr etwas zugestoßen ist!«

Der Ältere betrachtete missbilligend die winzigen Pfützen, die sich auf dem Schreibtisch bildeten und gerade im Begriff waren, einen Briefbeschwerer aus korionischem Marmor einzukesseln. »Es besteht kein Grund, die Einrichtung zu beschädigen. Das Inventar ist mehr als zweihundert Jahre alt.«

»Dem Inventar ist es egal, was mit ihm geschieht, denn es ist tot, verfluchte Galaxis! Ganz im Gegensatz zu Shilla. Aber das wird sie auch bald sein, wenn wir nichts unternehmen!«

Pakcheon hielt inne und wartete auf eine Reaktion. Das Wasser tropfte unbeirrt von seinen Haaren.

Endlich hob der Ältere den Kopf und sah ihm ausdruckslos in die Augen. Er achtete sorgfältig darauf, seine Gedanken nicht laut auszusprechen.

»Ich bin mir über die Situation ebenso im Klaren wie Sie. Seien Sie versichert, dass mir Shillas Wohlergehen sehr am Herzen liegt und mich das Ausbleiben jeglicher Nachricht von ihr zutiefst beunruhigt. Aber was wäre Ihrer Ansicht nach angezeigt? Sie wissen, dass die Entscheidung, überhaupt ein Schiff auszusenden, ausgesprochen umstritten war. Es war ein Kompromiss – zwischen Ihrer Fraktion und den Isolationisten.«

Er ließ seine Gedanken wirken und fuhr nach einer kurzen Pause fort: »Es war uns allen klar, dass Shilla auf sich allein gestellt sein würde, Ihnen ebenso wie mir. Der Rat ist auch nicht willens, ein weiteres Risiko einzugehen. Und das bedeutet: Es wird keine Rettungsmission geben.«

Pakcheon wandte sich ab. Einen Moment lang war nur das Flüstern des gegen die Kuppel wütenden Gewitters zu hören, und als er seine Gedanken wieder an den älteren Mann richtete, zwang er sich zu beherrschter Unterwürfigkeit. »Vorsitzender, ich entschuldige mich für mein unverzeihliches Missachten der Etikette. Ich bedaure mein ungebührliches Eindringen und die Verletzung des Protokolls. Doch was, wenn Shilla ihre Mission erfüllt hat, aber ihr aus irgendeinem Grund die Rückkehr unmöglich ist? Wenn alle relevanten Daten schon gesammelt wurden? Hieße das nicht, die Früchte des eingegangenen Risikos zu verschmähen? Zu welchem Ende soll das gut sein?«

Der Vorsitzende blickte aus dem Fenster. »Das würde nichts ändern. Es könnte eine Falle sein.«

»Dann lassen Sie mich gehen! Nur mich alleine, mit einem Schiff. Der Materialwert ist unerheblich und das Einzige, was ich aufs Spiel setze, ist mein eigenes Leben!«

»Es geht nicht um Sie oder Ihr Leben, Pakcheon, es geht um Vizia. Wir müssen eine Entdeckung durch den Feind unter allen Umständen vermeiden. Aus diesem Grund wird kein Schiff Vizia verlassen, auch Ihres nicht.«


 

Gedanken.

Gedanken oder Gefühle.

Was für Gedanken? Welche Gefühle?

Wer bin ich?

Bin ich allein?

Warum? Wo sind die anderen?

Welche anderen?

Wo bin ich?

Ich bin … müde.


 

Das Restbewusstsein der zerstörten KI beobachtete Shillas Zustand ohne Unterlass. Die KI erhielt den schwachen, ausgezehrten Körper der Vizianerin seit nunmehr zwei Monaten intravenös am Leben, doch noch immer zeigte sich keine geistige Reaktion. Hieran konnte sie nichts ändern. Sie musste warten, bis Shilla selbst wieder zu Bewusstsein fand.

Das Problem waren nicht die Nährstoffe. Der Vorrat war so groß bemessen, dass der Körper notfalls ein ganzes Jahr lang künstlich ernährt werden konnte.

Das Problem war die Energie. In weniger als einem Monat würden die Batterien erschöpft sein.

Ein Großteil der Energiereserven musste für das Beheizen der Kapsel, die Lebenserhaltung und die Ausstrahlung des Notrufs aufgewendet werden.

Das Signal musste mit maximaler Leistung gesendet werden, falls auch nur der Hauch einer Chance bestehen sollte, dass jemand es auffing.

Und mit jedem Tag, der verstrich, sank die Hoffnung, dass die Vizianerin gerettet werden konnte.

»Unbekanntes Schiff, identifizieren Sie sich.«

Die automatischen Schaltkreise der künstlichen Intelligenz kalibrierten den Empfänger augenblicklich so, dass die Audiobotschaft möglichst störungsfrei empfangen werden konnte. Sie kam auf einer neutralen Trägerfrequenz, die meist von den unabhängigen Siedlern, Prospektoren und Händlern im Outback verwendet wurde. Die Overheaddaten ließen – sofern sie nicht manipuliert waren – den Schluss zu, dass es sich um einen Sender handelte, dessen Typ überwiegend in Scout- und Händlerschiffen kleiner und mittlerer Größe verwendet wurden. Dass es sich um ein Prospektorenschiff handelte, schlossen die Computerroutinen aus, da keinerlei Identifikations- und Positionsdaten übermittelt wurden.

»Ich empfange Ihr Notsignal, identifizieren Sie sich.«

Die Stimme gehörte – immer vorausgesetzt, dass sie natürlichen Ursprungs war – einem männlichen Humanoiden, aller Wahrscheinlichkeit nach einem Menschenmann Mitte dreißig.

Die KI berechnete innerhalb von Millisekunden die Möglichkeiten einer Täuschung und kalkulierte das Verhältnis von Chance und Risiko.

Sie traf eine Entscheidung.

Die KI antwortete auf derselben Frequenz mit wohlmodulierter Stimme: »Hier ist das vizianische Forschungsschiff Incheon. Wir benötigen Hilfe und bitten um schnelle Bergung.«

»Vizianer?« Der Tonfall klang reserviert und interessiert zugleich. »Was ist passiert?«

»Das Schiff ist abgestürzt und kann nicht repariert werden. Wir benötigen Hilfe und bitten um schnelle Bergung.«

»Haben Sie Verletzte an Bord?«

»Positiv. Eine Person. Zustand derzeit stabil, ohne medizinische Versorgung jedoch tödlich.«

»Verstanden, Incheon. Ich bin in drei Tagen bei Ihnen.«

»Vielen Dank für Ihre Kooperation. Sämtliche anfallenden Kosten im Zusammenhang mit der Bergung werden Ihnen auf Anweisung des Obersten Rates von Vizia in vollem Umfang ersetzt. Bitte übermitteln Sie Ihre Identifikation.«

»Äh … hier spricht Jason Knight. Von der Celestine.«

Volker J. Kurz ist Sinologe und heute in den Bereichen Marketing und Öffentlichkeitsarbeit anzutreffen. Seit Jahren schreibt er Science-Fiction, bevorzugt in den Feldern Hard-SF und Space Opera. Im Autorenwettbewerb WELTENTOR 2010 errang er mit der Kurzgeschichte »Netzwerk« unter 158 Einsendungen den zweiten Platz. Sein erster Beitrag zum »Rettungskreuzer Ikarus«-Universum (»Tod eines Massenmörders«) erschien in Sonderband Nr. 4. Unregelmäßige Updates seines Schaffens veröffentlicht Volker J. Kurz auf seinem Blog unter www.zukunftswelten.de.






  








Am Rande der Ewigkeit
 

Martin Kay
 

Eine Sache ist erst zu Ende, wenn sie vorbei ist.

Vielleicht nicht einmal dann.

(Walter Slowotski in »Hüter der Flamme«)

 

 

Mysteriöse Dinge geschehen an so manchen Orten der Galaxis. Das muss auch ein Crewman des Rettungskreuzers Phoenix erfahren. Aber was steckt hinter all diesen Vorgängen?

(»Am Rande der Ewigkeit« spielt kurz nach den Geschehnissen in Band 25: »Kaisersturz«.)

 

 

Kalena befand sich in ihrer eigenen, ganz persönlichen Welt. Niemand anderes hatte Zugang, niemand konnte sehen, fühlen oder auch nur ansatzweise verstehen, was sie erlebte. Und dennoch interagierte sie mit allen Wesen, die um sie herum waren. Sie wusste, dass die anderen nur einen begrenzten Horizont hatten, dass sie nur die Omnimanifestation wahrnahmen und in ihr lebten, während es doch so viel mehr gab, das es wert war zu erkunden.

Manchmal bedauerte sie die anderen, die nicht sehen konnten, was sie sah, mit denen sie ihre Erfahrungen nicht teilen konnte. Wie sollte eine Existenz aussehen, die immer nur in derselben Manifestation festhing, die sich nur entwickelte, wenn irgendjemand handelte? Wie sollte ein Leben sein, das nicht voller Kreation steckte? Eine Welt, die nicht bewusst geschaffen wurde, in der man nur reagieren statt agieren konnte? Kalena verstand die Gesetzmäßigkeiten, die Physik, der sich die anderen beugten, aber sie wollte um keinen Preis deren Erfahrungen teilen. So, wie sie lebte, war es doch um ein Vielfaches schöner.

Während sie durch ihre Welt spazierte und über ein Wolkenmeer glitt, das sich unter ihren Füßen weich wie Watte anfühlte und gleichzeitig wie frisch gemähter Rasen kribbelte, sah sie Menschen, Schluttnicks, Drupis, Wenxi und andere Kreaturen, für die Kalena keinen Namen kannte. Sie war sich bewusst, dass die anderen sie wahrnahmen, allerdings nur, wenn sie es wollte. Sie konnte sich mit ihnen verständigen. Für manche der Wesen war es befremdlich, mit einer Stimme aus dem Nichts zu sprechen, andere wiederum nahmen es als gegebenes Mysterium des Universums hin.

Dabei wussten die anderen so gut wie nichts über sie oder ihr Volk, außer dass es existierte. In Ermangelung eines Namens nannten sie Kalena eine Präsenz. Sie akzeptierten, dass sie existierte, ohne zu verstehen, was sie war, woher sie kam. Dabei hatten die Menschen in der Zeit vor der Großen Stille mehr über das Volk der Präsenzen gewusst, doch das Wissen war nach dem Umbruch genauso verloren gegangen wie vieles andere.

Kalena trieb sich gerne in Solodaan-City auf Kempek 3 herum. Die Bewohner hatten ihre natürliche Frische bewahrt, ihr Leben schien frei und ungezwungen zu sein, ohne den Ernst, den viele in den Kolonien des Multimperiums an den Tag legten. Nur wenige ihrer Art verließen ihre Heimat und streiften durch die Galaxis, um neue Abenteuer in einem Universum unendlicher Vielfalt und Schöpfungskraft zu erleben. Die meisten begnügten sich damit, ihr ganzes Leben auf ihrer Heimatwelt zu verbringen und dort ihren Kreationen von immer neuen Welten und Aspekten ihres Seins nachzugehen. Am Anfang hatte Kalena die grenzenlosen Möglichkeiten für völlig ausreichend erachtet. Es gab keinen Durst nach mehr, nach anderen Herausforderungen. Doch dann hörte sie von einer Schwester im Herzen, wie es sie in die Galaxis hinauszog, um neue Erfahrungen zu sammeln und das Universum von Seiten zu sehen und zu erleben, die ihnen auf der Heimatwelt verwehrt blieben. Ihr Name war Ekasatria. Das Letzte, was Kalena von ihr gehört hatte, war, dass sie an Bord eines Rettungsschiffes Dienst tat – allein der Gedanke, mit anderen Spezies zusammenzuarbeiten oder sich unterzuordnen, war Kalena fremd. Doch zugleich übte er eine seltsame Faszination auf sie aus, die mit jedem Gedanken stärker wurde, bis sie dem Drängen ihrer Wünsche nachgab, um sich ins Abenteuer zu stürzen.

Kalena schob die Gedanken an Ekasatria beiseite und widmete sich ihrem Hier und Jetzt.

Am Ende des großen Basars im Ostpark Solodaans begann der Händler Schmierk, seinen Stand abzubauen. Er bot Waren und Dienstleistungen aller Art feil, wie er sich ausdrückte. Offenbar beschränkte er sich dabei auf die Dienstleistungen, denn seine Auslage war eher karg. Kalena ging auf den Stand zu. In ihrer Welt befand sich der Händlertisch unter einem Schatten spendenden Baum auf einem Hügel ihres Wolkenmeeres. In der Omnimanifestation lag Schmierks Stand am Rand einer brüchigen Hauswand neben dem Eingang einer dunklen Gasse, aus der permanent der Gestank von Kot und Urin zu den Besuchern des Basars herüberwehte. Mitunter ein Grund, warum jeder versuchte, Schmierks Stand so schnell wie möglich zu passieren. Die Auslage beschränkte sich heute auf arkturianische Schnitzereien, die Schmierk offenbar einem der fahrenden Händler abgekauft hatte. Niemand schien sich dafür zu interessieren. Mit Ausnahme von Kalena. Neugierig hüpfte sie über die Wolken und blieb unter den riesigen Ausläufern des Baumes – ihres Baumes – stehen.

»Hallo, Schmierk«, sagte sie mit sanfter Stimme, um den anderen nicht zu erschrecken. In ihrer Welt konnten Präsenzen einander sehen und erkennen, doch für die Wesen der Omnimanifestation, die diese als Realität wahrnahmen, war Kalena unsichtbar und unfühlbar. Die meisten zuckten zusammen und erschraken, wenn sie aus dem Nichts heraus angesprochen wurden. Schmierk hatte sich mittlerweile daran gewöhnt, doch Kalena war dennoch vorsichtig und versuchte, jeden Überschwang aus der Stimme herauszunehmen.

Der Händler gehörte zu einer Spezies, die Kalena nicht geläufig war. Er war definitiv humanoid, allerdings von kleiner, gedrungener Statur mit einem Buckel auf dem Rücken und einer Nase, die fast wie ein Schnabel aussah. Seine Pupillen bestanden aus schmalen Schlitzen, die jedoch nicht wie bei Katzen oder Reptilien senkrecht, sondern waagerecht verliefen. Schmierk blickte unwillkürlich nach oben, wie die meisten, wenn sie eine unsichtbare Stimme hörten. Offenbar glaubten sie wohl, eine höhere Macht spreche zu ihnen, doch Kalena stand direkt vor ihm.

»Sind Sie es?« Seine Worte kamen krächzend über die Lippen. Er rieb sich die Hände und schnüffelte. Seine Zunge schnellte vor und strich über die Schnabelnase.

»Ja, ich bin es.« Kalena lächelte, auch wenn der andere das nicht zu sehen vermochte, so glaubte sie doch, dass er es aus ihrem Tonfall heraushören konnte.

Sein Blick wurde ängstlich. Schmierk sah sich in alle Richtungen um, als erwartete er, beobachtet zu werden.

»Sie … wir können uns nicht mehr treffen. Man hat bereits nach Ihnen gefragt.«

Kalena merkte, wie sich die Wolken zusammenzogen und unter ihren nackten Füßen zu pieksen begannen. Aus dem weißen Meer wurde ein grauer Teppich, der sich um Schmierk zusammenzog.

»Nach mir gefragt?«

Schmierk nickte. Seine Pupillen weiteten sich in der Breite und schienen über die Augäpfel hinauszuwachsen.

»Wer denn?«, fragte Kalena.

Die Wolken um Schmierk bildeten einen Wirbel um seinen Kopf, als konzentriere sich dort alle negative Energie, die Kalena in diesem Augenblick entfesselte. War das Angst? Wovor? Es gab nichts, wovor sie sich fürchten musste. Präsenzen waren unantastbar. Dennoch änderte sich die Umgebung. Aus Kalenas Welt wurde ein Abbild der Omnimanifestation. Sie hatte nie gewollt, das zu sehen und wahrzunehmen, was die anderen Wesen sahen. Sie hatte nie in deren Umgebung leben wollen – doch plötzlich stand sie mittendrin. Fort waren die Wolken, die Lichter. Der Glanz war verblasst.

Kalena stand neben Schmierk am Ende der Straße. Sie sah die schmuddelige, dunkle Gasse nebenan, gesäumt mit Unrat. Sie spürte die lauernden Augen in den Schatten hinter den Mülltonnen. Sie roch den Gestank der Fäkalien.

Doch dies war noch immer ihre Welt. Schmierk konnte Kalena weder sehen noch berühren. Dennoch fühlte sie sich der Welt der anderen näher als jemals zuvor.

Schmierk sah nach links die Straße hinunter. Seine Lider flatterten. Dann blickte er wieder in eine Richtung, in der er Kalena vermutete – gut zwei Meter an ihrem tatsächlichen Standort vorbei.

»Es ist besser, wenn Sie jetzt gehen, Kalena. Und kommen Sie bitte nie wieder.«

Kälte kroch durch Kalenas Bewusstsein. Sie spürte, dass Schmierks Worte ernst gemeint waren und sie sie besser befolgen sollte. Doch es war bereits zu spät.

Ein Räuspern drang aus der Gasse.


 

Er hatte die seltsame Unterhaltung lange genug verfolgt und beschloss, in Aktion zu treten. Mit einem schnellen Schritt trat er aus der Gasse und blieb direkt vor dem Borshuk stehen. Der kleine Mann mit dem Buckel und der Schnabelnase fuhr auf und machte einen Satz zur Seite. Erschrocken fasste er sich an die Brust, als wäre er gerade knapp einem Herzinfarkt entgangen, sofern Borshuks überhaupt Infarkte haben konnten.

»Wo kommen Sie denn her?«, rief der Borshuk und spuckte dabei.

»Gestatten, Maximilian Dornblut.« Er schlug die Hacken zusammen, dass es laut knackte, setzte ein gewinnbringendes Lächeln auf und verbeugte sich vor dem Borshuk, der sich Schmierk nannte. Eine lächerliche Geste, denn die kleinen Schnabelnasen waren auf der Evolutionsleiter intelligenter Spezies ziemlich weit unten angesiedelt. Niemand beugte sich einem Borshuk, schon gar nicht jemand wie Maximilian Dornblut.

Schmierk musterte ihn von oben bis unten und rümpfte den Schnabel. »Und wer sind Sie?«

Dornbluts Lächeln gewann an Intensität. Er würde jetzt einen Trumpf ausspielen, den niemand ihm abkaufte oder irgendwer ernst nehmen wollte. Aber zumindest konnte er später immer noch behaupten, er hätte alle Beteiligten gewarnt.

»Ich bin der Böse in dieser Geschichte.«

»Häh?« Schmierks Reaktion war typisch. Dornblut erlebte es jedes Mal wieder aufs Neue. Er ließ sich jedoch nicht beirren.

»Nun«, sagte er und deutete nochmals eine Verbeugung an, diesmal leichter, nicht so tief, eher einem Nicken gleichkommend, »das sage ich immer auf die Frage; ist meine Marotte, wenn Sie so wollen.«

Schmierk musterte ihn erneut und stieß ein abfälliges Grunzen aus. Zugegeben, Dornbluts äußere Erscheinung trug nicht gerade bei zur Untermalung seiner Behauptung, ein Bösewicht zu sein. Er sah blendend aus, war äußerst gepflegt, hatte die pechschwarzen Haare zurückgekämmt und trimmte jeden Morgen seinen Kinnbart. Seine Aufmachung ließ ihn gut situiert erscheinen. Er trug Reiterhosen aus Baumwolle, wie sie auf Persephone wieder in Mode kamen, dazu kniehohe Stiefel und einen Frack, der an eine Art Uniformrock erinnerte. Am Hof des Kaisers hätte man ihn für einen Adeligen gehalten und ihn sofort in die Gesellschaft aufgenommen. Dornblut war allerdings alles andere als von blauem Blut. Wenn es eine Farbe gab, die sein Lebenselixier kennzeichnete, dann war sie so rabenschwarz wie sein Haar.

»Und was wollen Sie?«, fragte Schmierk.

Dornblut faltete die Hände ineinander. »Ich habe Ihre lauschige Konversation verfolgt und muss zugeben, dass sie mein Interesse geweckt hat. Da ich nicht davon ausgehe, dass Sie schizophrene Anlagen haben und Ihre Gesten dagegen sprechen, dass Sie über einen Kommunikator mit jemandem sprechen, frage ich mich, wer Ihr tatsächlicher Gesprächspartner ist.«

Schmierk stemmte die Hände in die Hüften, was wegen seiner kleinen Statur ziemlich ulkig aussah und in keiner Weise einer Drohgebärde gleichkam. »Sie haben mich belauscht?«

»Nicht direkt, ich war nur nebenan, da ließ es sich schlecht vermeiden, Ihrer Konversation zu folgen.« Immer die Form und Höflichkeit wahren, sagte sich Dornblut.

»Das …« Schmierk blickte sich hektisch um und machte eine wedelnde Handbewegung, als wolle er jemanden fortscheuchen. »Das war ein Selbstgespräch.«

Dornblut schnalzte mit der Zunge. »Es ließ sich nicht vermeiden, da ich öfter in dieser Gegend bin, auch Ihre Gespräche von gestern und vorgestern und letzter Woche mitzuverfolgen.«

»Sie haben mich belauscht!«

»Wie gesagt, ich bin in der Nähe und Sie sprechen deutlich und laut genug, dass man zwangsläufig jedes Wort mitbekommt. Sei’s drum, Ihre Unterhaltungen lassen eigentlich nicht darauf schließen, dass Sie Selbstgespräche führen.«

Schmierk wiederholte die wedelnde Handbewegung, dann stemmte er die Hände in die Hüften und reckte das Kinn herausfordernd in die Höhe. Was, genau genommen, wieder ulkig wirkte, denn dem Gnom nahm man einfach nicht ab, wütend zu sein oder in irgendeiner Form bedrohlich zu wirken. Dornblut wartete ab.

»In meinem Alter führt man einfach mehr Selbstgespräche. Da werden Sie noch hinterkommen, Herr Wurmblut.«

»Dornblut«, korrigierte Maximilian Dornblut. »Wie der Dorn.« … der sich in deinen Leib bohrt, deine Arterien zerfetzt und dich anschließend verbluten lässt. Den letzten Teil dachte er nur. Es reichte für den Moment, den anderen wissen zu lassen, dass er der Böse war. Es ihn spüren lassen konnte er später immer noch. Sobald die Zeit gegeben war.

»Wenn Sie mich jetzt bitte in Ruhe lassen wollen«, sagte Schmierk und wandte sich zu seinem Stand um. »Die Sonne geht bald unter. Ich muss noch die ganzen Sachen zusammenräumen, ehe ich mich auf den Weg nach Hause mache.«

»Gewiss.« Dornblut schlug wieder die Hacken zusammen und verbeugte sich. »Gestatten Sie mir nur eine Frage, werter Schmierk: Wäre es möglich, mich der Präsenz vorzustellen?«

Der Borshuk fuhr mit einer Geschwindigkeit herum, die seiner untersetzten Statur Hohn sprach und die Dornblut nicht für möglich gehalten hätte. Schmierks Kopf lief hochrot an, bis auf die Schnabelnase, die kalkweiß war. Schweißperlen liefen über seine Stirn.

»Sie …!«

»Ich melde mich einfach wieder bei Ihnen. Haben Sie einen schönen Tag!«

Dornblut drehte sich auf dem Absatz um und schlug einen Weg zum Hauptgeschehen des Basars ein. Er lächelte, während er sich den verwirrten und zornigen Gesichtsausdruck des Borshuks vorstellte. Ganz recht, er würde wiederkommen, schneller, als dem alten Schmierk lieb war.


 

»Sind Sie noch da?«

Kalena antwortete nicht sofort. Sie hatte die Unterhaltung zwischen den beiden Männern mit angehaltenem Atem verfolgt und war sich unschlüssig, was sie davon halten sollte. Tatsache war, dass ihr Unterbewusstsein mit extremer Sorge auf die Begegnung reagierte. Ihre Welt war düster und grau geworden. Der Wolkenboden hatte sich während der Konversation in einen dunklen, matschigen Brei verwandelt. Die vormals frische Luft roch abgestanden und faulig und um Schmierks Hals lagen immer noch schattenhafte Auswüchse, die ihn erdrücken zu wollen schienen.

»Ich bin der Böse in der Geschichte«, hatte Maximilian Dornblut gesagt. Eine seltsame Art der Vorstellung. Doch offenbar war dieser Umstand nicht übertrieben. Kalena konnte sich nicht erinnern, dass eine Begegnung in der Omnimanifestation einen derartigen Einfluss auf ihre Welt gehabt hatte. Von Dornblut ging eine Kälte aus, die Kalenas Seele frieren ließ.

»Hallo? Kalena?«

Die Erwähnung ihres Namens ließ sie aufhorchen. Schmierk hatte ihn noch nie benutzt, obwohl sie ihm ihn genannt hatte.

»Ja, ich bin noch da.« Die Schattenarme um Schmierks Hals lösten sich auf. Aus dem sumpfigen Matsch zu Kalenas Füßen wurde zwar kein Wolkenmeer, aber der Boden verfestigte sich. Ihre Welt schrumpfte zu einem einzigen Zimmer zusammen, in dem für sie nur Schmierk und sie selbst standen. Der Raum maß gerade zehn Quadratmeter, die Wände waren grau und kahl, der Boden schien bloß aus Estrich zu bestehen. Statt einer Tür gab es lediglich einen schmalen Durchgang, der den Weg zur Straße in der Omnimanifestation darstellte. Das Zimmer war bar jeder Decke. Kalena fand nicht die Kraft, sich auf eine schönere Schöpfung zu konzentrieren. Diese musste genügen.

»Sie müssen verschwinden!«

»Wer war der Mann?«, fragte sie.

»Ich … ich kann … ich darf Ihnen …« Schmierk warf die Hände in die Höhe. Er sah sich hektisch in alle Richtungen um. »Also schön.« Er machte eine Handbewegung dorthin, wo er Kalena vermutete, und lag damit wieder weit daneben. »Kommen Sie … kommen Sie mit mir.«

Doch statt sich zum Gehen anzuschicken, begann Schmierk erst einmal damit, seinen Stand aufzuräumen. Kalena sah geduldig zu, wie der kleine Mann alles einpackte, verstaute und zu guter Letzt eine Laserbarriere aktivierte, um seine Habe vor Langfingern zu schützen. Dann nahm er einen Stahlzylinder an sich, gab einen Code ein und ließ den mobilen Safe in eine der Innentaschen seines Umhangs verschwinden. Dann sah er sich um, als hoffte er, er könnte Kalena irgendwo erspähen. Enttäuschung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, als er feststellte, dass sich in dieser Beziehung nichts geändert hatte.

»Folgen Sie mir, bitte.« Er drehte sich um und ging die Straße hinunter, die vom Basar fortführte. Kalena folgte ihm in ihrer Welt. Aus dem kargen Zimmer wurde ein schmaler Korridor. Sie machte einen vagen Versuch, ihre Umgebung zu ändern, zumindest wieder einen Hauch des Wolkenmeeres zurückzuzaubern oder eine etwas freundlichere und hellere Welt zu erschaffen, doch es gelang ihr nicht. Es war, als hätte ihr die Begegnung mit Maximilian Dornblut die Schöpferkraft geraubt.

Es wird schon wieder werden, dachte sie und überlegte, ob sie nicht einfach auf eine Erklärung Schmierks verzichten und verschwinden sollte. Für immer.

Doch die Neugier war stärker.


 

Sein Mundwinkel zuckte, als er aus den Schatten beobachtete, wie Schmierk seinen Marktstand abbaute, versiegelte und anschließend eine Handbewegung in der Luft beschrieb, die nur eine Aufforderung an jemand sein konnte, ihm zu folgen. Maximilian Dornblut sah zwar niemanden, aber er war sicher, dass sich die Präsenz noch in der Nähe befand. Gut. Genau das, was er mit seinem Auftritt beabsichtigt hatte. Schmierk war verstört und verängstigt, und wenn er tatsächlich eine gute Beziehung zu der Präsenz hatte, dann würde sie seine Furcht bemerken und versuchen herauszufinden, weshalb er Angst hatte. Natürlich würde er ihr das nicht hier auf offener Straße erklären, sondern an einem vertraulicheren Ort. Seinem Zuhause.

Aus dem zuckenden Mundwinkel wurde ein einseitiges Grinsen. Dornbluts Plan ging auf.

Er wartete, bis Schmierk außer Sicht war, löste sich aus den Schatten einer Gasse und begann eilends, dem Borshuk zu folgen. An der nächsten Ecke blieb er stehen und sah den buckeligen Gnom gerade in eine andere Straße abbiegen. Dornblut holte rasch auf, verharrte aber wieder, als er Schmierk am Ende der Straße entdeckte. Auch wenn der Borshuk keine Anstalten machte, sich umzudrehen und nach Verfolgern Ausschau zu halten, so war sich Dornblut nicht sicher, ob das nicht die Präsenz tat. Einen Unsichtbaren zu beschatten, war eine gewaltige Herausforderung.

Schmierk überquerte einen Platz, der wie ein Amphitheater angelegt war. Terrassenförmige Stufen breiteten sich rund um einen Springbrunnen aus, der einst von Kronprinz Jorans Statue gekrönt wurde. Jetzt erinnerte nur noch ein Relikt von seinem Unterleib an den verräterischen Thronfolger des Multimperiums. Dornblut hielt sich im Hintergrund und gab vor, eine Holoanzeigetafel zu studieren, während er aus den Augenwinkeln beobachtete, wie Schmierk auf einen Wohnkomplex jenseits des Platzes zuging. Diesmal blickte der Borshuk über die Schulter zurück, doch er schien Dornblut nicht zu bemerken. Kurz darauf war er im Hauseingang verschwunden.

Dornblut rannte los, stürmte die Stufen zum Brunnen hinunter, hetzte über den Platz und rannte auf der anderen Seite wieder hinauf. Atemlos gelangte er zu der Haustür des Wohnkomplexes und berührte die Sensorfelder von über einem Dutzend Klingeln. Mehrere Anfragen kamen über die Lautsprecher. Er raunte etwas, das klang wie: »Ich bin’s.« Prompt drückte ihm jemand auf.

Rasch durchquerte er das Foyer und blieb vor dem Lift stehen.

Elfte Etage.

Das ersparte es ihm, den gesamten Hausflur nach Schmierks Namensschild zu durchsuchen. Dornblut strich sich über den Kinnbart und wartete, bis der Aufzug wieder nach unten kam. Er blickte sich kurz um. Niemand war zu sehen. Dann stieg er in die Kabine und berührte das Feld für die elfte Etage. Dornblut spürte eine Erregung, die er schon lange vergessen geglaubt hatte. Er war seinem Ziel näher als je zuvor, auch wenn noch einige gewaltige Hürden und Hindernisse vor ihm lagen. Doch eine Chance wie diese bot sich ihm wahrscheinlich nicht ein zweites Mal. Ganz gleich, was es kostete, er würde es jetzt durchziehen.

Der Lift stieg nach oben. Dornblut griff in seine Jackentasche und förderte eine Art Armband hervor, das er sich um das linke Handgelenk legte. Der magnetische Verschluss schnappte zu. Auf der Oberfläche leuchtete eine daumennagelgroße Fläche auf, über die Dornblut mit der anderen Hand strich. Kurz darauf ging ein leichtes Kribbeln von dem Armband aus und pflanzte sich über seine Haut bis zur Schulter fort.

Phase eins. Der Frequenzangleich. Ohne diesen würde ihn das gleiche Schicksal ereilen, das Schmierk bevorstand.

Noch fünf Stockwerke.

Dornblut beeilte sich und zog einen weiteren Gegenstand aus der Tasche. Ein kleiner Würfel schillerte in allen Regenbogenfarben in seiner Hand. Auf einer Seite befand sich eine Vertiefung, in die Dornblut seinen Finger steckte. Auf der Stelle erlosch das Leuchten und der Kubus war nur noch mattgrau.

Phase zwei. Das E-Web. Ein elektromagnetisches Feld mit einem Wirkungsradius von fünfzehn Metern. Dornblut glaubte nicht, dass Schmierk ein größeres Apartment bewohnte. Es würde reichen.

Zwei Stockwerke.

Ein dritter Gegenstand fand seinen Weg aus den Taschen in Maximilian Dornbluts Hand. Der Vermesser. Damit kam er zu Phase drei.

Bling!

Der Aufzug hielt. Eine gefühlte Ewigkeit verging, ehe sich endlich die Türen öffneten. Dornblut trat einen Schritt aus der Kabine und blickte sich zu beiden Seiten des angrenzenden Korridors um. Der Flur lag verlassen da. Vier Wohnungen auf der linken Seite. Drei auf der rechten. Rasch schritt Dornblut die Türen ab und las die Namen an den holografischen Schildern. Einen Schmierk fand er nicht, dafür aber borshukische Symbole.

Er lächelte. Fast schon zu einfach.

Dornblut hob den Vermesser und legte ihn vorsichtig an die Tür. Er hoffte, dass die Präsenz nicht in der Lage war, das Scanspektrum des Gerätes zu orten oder wahrzunehmen. Wenn er zu früh entdeckt wurde, war alle Mühe umsonst gewesen. All die Jahre der Warterei auf eine Gelegenheit wie diese. Der Vermesser schlug aus und projizierte ein dreidimensionales Abbild der Apartmentwohnung auf einen kleinen Schirm. Innerhalb des Radius von fünfzehn Metern. Die Messzahlen brachten Dornbluts Blut in Wallung. Die Wohnung hinter der Tür bestand aus drei Zimmern. Einem zentralen Wohnraum, einem Schlafzimmer und einem Bad mit WC. Recht klein, knapp fünfunddreißig Quadratmeter.

Perfekt. Der Vermesser konnte keine Personen orten, aber das war angesichts der kleinen Wohnung vollkommen egal. Ganz gleich in welchem Raum sich Schmierk aufhielt, er würde diese Sache nicht überleben.

Maximilian Dornblut atmete tief durch.

Jetzt oder nie!

Er umschloss den Würfel mit seiner Rechten und löste den Finger aus dem Loch auf der Oberfläche. Sofort begann der Kubus, wieder in allen Regenbogenfarben zu schillern. Doch er tat noch mehr. Bei Weitem mehr.

Dornblut winkelte das Bein an und trat zu. Wie erwartet gab die Tür gleich beim ersten Mal nach. Dem Würfel sei Dank. Mit einem Krachen brachen die Schließbolzen durch die Wand und die Tür schwang nach innen auf. Dornblut sprang in die Wohnung und sah Schmierk auf dem Fußboden vor einer Couch liegen. Sein Gesicht war blau angelaufen, die Zunge hing ihm aus dem Mundwinkel und seine Augen waren hervorgequollen.

Mit einer fast beiläufigen Geste warf Dornblut die Tür hinter sich zu und blickte sich um.

»Ich weiß, dass Sie da sind«, sagte er laut und beachtete Schmierks Leichnam nicht länger. »Sie brauchen sich nicht vor mir zu verstecken.«

Er wartete.

Keine Reaktion.

Natürlich, sie wusste, dass er sie nicht sehen konnte. Sie vermutete, wenn sie sich einfach nur still verhielt, würde er irgendwann aufgeben und denken, er hätte sich geirrt. Aber sie rechnete nicht mit seiner Genialität. Die Präsenz konnte diesen Raum nicht verlassen, solange der Kubus aktiv war.

Er hielt den Würfel hoch. »Sie können sich nicht vor mir verbergen. Sehen Sie diesen Würfel? Er erzeugt ein Frequenzfeld, das Ihre Bewusstseinsschwingungen an diesen Ort bündelt. Also, reden Sie mit mir, wie Sie mit Schmierk geredet haben.«

Dornblut blieb in der Mitte des Wohnzimmers stehen und sah sich um. Von Schmierks Leiche abgesehen war die Wohnung aufgeräumt und sauber. Borshuks waren dafür bekannt, die schmutzigsten Geschäfte abzuwickeln, doch sie schätzten es, Ordnung zu halten.

Seitens der Präsenz kam noch immer keine Reaktion. Er hatte nichts anderes erwartet.

»Na schön, Sie zwingen mich also, zu härteren Mitteln zu greifen. Der Frequenzwürfel kann Ihre Bewusstseinspartikel dermaßen auf einen Punkt konzentrieren, dass Sie für mich sichtbar werden. Das kann unangenehm sein. Ziemlich sogar. Wollen Sie es ausprobieren?«

Es hätte ihn schon gewundert, wenn die Präsenz tatsächlich eine Reaktion gezeigt hätte. Achselzuckend verschob er den Finger in der Vertiefung des Würfels um ein Quäntchen.


 

Kalena war erschüttert. Mitten im Satz war der kleine Mann einfach zusammengebrochen, blau angelaufen, hatte geröchelt und war dann leblos liegen geblieben. Nur eine Sekunde darauf flog die Tür auf und der Mann vom Basar sprang ins Zimmer. Was danach geschah, war so ungeheuerlich, dass Kalena es niemals für möglich gehalten hätte.

Schmierk war tot. Vor ihren Augen gestorben.

Sie konnte nicht fliehen. Ganz gleich wie sehr sie sich anstrengte, die Wohnung des kleinen Mannes zu verlassen, sie wurde an den Wänden von einer unsichtbaren Barriere wieder zurückgeworfen. Mehrmals versuchte Kalena, ihre Umgebung zu ändern, doch nach wie vor war sie dazu nicht in der Lage. Jeder Lichtschimmer am Horizont ihrer Welt wurde augenblicklich von der Dunkelheit der Wände verschluckt. Sie blieb in dem kargen Zimmer, das sich wieder aus dem Tunnel manifestiert hatte, nachdem sie in Schmierks Wohnung angelangt war.

Der Mörder war der Mann vom Basar. Der Mann, dem sie die Schuld an ihrem Dilemma gab. Offensichtlich nicht zu Unrecht.

Er redete mit ihr. Redete auf sie ein, sie solle sich zu erkennen geben. Aber nein, Schmierk hatte sie gewarnt. Sie würde sich diesem Mann ausliefern, wenn sie ihre Existenz offenbarte. Kalena glaubte, dass sie nur lange genug ausharren musste, damit Dornblut wieder verschwand. Er konnte nicht ewig gegen ein Nichts anreden, ohne wirklich die Gewissheit zu haben, dass sie da war. Irgendwann würde er an sich selbst zweifeln, sich fragen, ob sie ihm entwischt war, ob sie überhaupt je existiert hatte. Nur, wann würde das sein? Wie lange konnte Dornblut warten? Wie viel Geduld und Selbstdisziplin besaß er?

Tatsache war, dass Kalena alle Zeit der Welt hatte. Sie bezweifelte, dass Dornblut mehr als zwei Tage blieben, um hier auszuharren. Schmierks Fernbleiben vom Basar würde Fragen aufwerfen. Nachbarn neugierig werden. Irgendwann würde der Sicherheitsdienst hier aufkreuzen.

Die Zeit spielt für mich, sagte sie sich.

Doch dann hörte sie die verhängnisvollen Worte. Frequenzwürfel. Bewusstseinspartikel. Unangenehm.

Im selben Moment sah sie, wie Dornblut den Würfel aktivierte. Auf ihrer Existenzebene, in ihrer Welt hatte Kalena noch nie so etwas wie physischen Schmerz zu spüren bekommen, doch als der Kubus in allen Farben aufblitzte, durchfuhr sie ein Inferno der Qualen, dass sie glaubte, innerlich verbrennen zu müssen.

Sie schrie.

Brüllte.

Ihr Schrei erfüllte ihre Welt, dröhnte endlos von den virtuellen Wänden ihres Bewusstseins wider. Sie merkte erst, dass sie laut schrie, als sie Dornbluts Lachen vernahm. Er krümmte sich und hielt sich den Bauch. Verspottete sie.

Kalena verstummte abrupt. Der Schmerz war verebbt, nur ein unsägliches Kribbeln, das wie eine beständige Spannung durch ihren Geist jagte, blieb zurück. Sie stand förmlich unter Strom. Noch immer gab es keine Aussicht auf Entkommen – und ihr Schrei hatte sie verraten.

»Wir hätten uns das Drama ersparen können«, sagte Dornblut. »Hätten Sie gleich mit mir gesprochen, wäre ich nicht zu diesen Maßnahmen gezwungen gewesen.«

»Sie haben Schmierk umgebracht.«

»Das ist ein mehr oder weniger bedauerlicher Kollateralschaden.« Dornbluts Blick fiel auf die Leiche. »Eher weniger.«

Dann sah er in ihre Richtung.

Er sieht in meine Richtung!

Das konnte unmöglich sein. Kein organisches Auge war dazu in der Lage, das Spektrum …

Kalena behielt den Gedanken für sich und sah an sich herunter. Sie konnte es nicht fassen. Ihr Körper schimmerte in einem blauen, fluoreszierenden Licht, das wie eine Aura sie umgab und ihre Formen, die sie sonst nur ihren Artgenossen zeigte, offenbarte.

»Sieh an«, sagte Dornblut und machte einen Schritt auf sie zu.

Er konnte sie wahrhaftig sehen. Nicht ihren sphärischen Leib, aber die Silhouette, die sie nach außen hin manifestierte, wenn sie durch ihre Welt streifte.

»Eine Frau. Und eine hübsche noch dazu, wenn mich das Flackern der elektrischen Entladungen auch etwas irritiert. Aber ich glaube, mit etwas Finetuning werde ich noch ein deutlicheres Bild bekommen.« Er verbeugte sich vor ihr und schlug die Hacken seiner Stiefel zusammen. Geste und Geräusch kannte sie schon von ihrer Begegnung bei Schmierk auf dem Basar.

»Falls Sie es draußen nicht mitbekommen haben, meine Name ist …«

»Maximilian Dornblut«, fiel sie ihm ins Wort und wich einen Schritt zurück bis zur Wand. Die blauen Funken umtanzten sie wie Flocken in einem Schneetreiben. Sie spürte die Barriere hinter sich.

»Sie sind … wie ein Engel.« Dornbluts Mundwinkel zuckte. »Verzeihen Sie meine Manieren, Teuerste. Dürfte ich Ihren Namen erfahren?«

Kalena dachte daran, sich zu sträuben. Angesichts des elektrischen Kribbelns und der Tatsache, dass sie sonst nirgendwohin konnte, blieb ihr allerdings kaum eine Alternative. Darüber hinaus wollte sie um jeden Preis den schrecklichen Schmerz vermeiden, den Dornblut ihr zuvor zugefügt hatte.

»Kalena.«

Der Mann hob die Brauen hoch. »Ein hübscher Name.« Er streckte das Kinn vor. »Nun, Kalena, Sie werden sich sicherlich fragen, warum ich auf diese Art und Weise Kontakt mit Ihnen aufnehme. Ich könnte Sie jetzt mit einer herzergreifenden und ausschweifenden Geschichte langweilen, wie ich das erste Mal von Ihrem Volk erfuhr, welche Möglichkeiten sich für mich durch Ihre Existenz abzeichnen und welchen Traum ich seit Jahren verfolge. Aber ich fasse mich einfach kurz. Ich will Zugang zu Ihrer Existenzebene.«

»Bitte?« Wovon redete dieser Mann?

»Ich will dorthin, wo Sie sind, meine Teuerste. Ich weiß, dass Sie unsterblich sind, zumindest in dem Sinne, wie Menschen es verstehen. Ich weiß, dass Sie auf Ihrer Existenzebene über eine Schöpferkraft verfügen, Welten zu erschaffen. All das will ich mir zu eigen machen.«

Kalena schüttelte den Kopf. Normalerweise hätte sie sich für die Geste gescholten, da ihre Gesprächspartner in der Omnimanifestation sie für gewöhnlich nicht sehen konnten. Dornblut aber konnte sie sehen.

»Es gibt einen Zugang zu Ihrer Welt. Zeigen Sie ihn mir.«

»Das geht nicht.« Kalena sah sich nach einem Ausweg um. Die Wände konnte sie vergessen. Was war mit dem Fenster? Sollte sie versuchen, dort hindurchzuschlüpfen? Jemand wie sie konnte nicht aus dem elften Stockwerk fallen und in die Tiefe stürzen. Sie war einfach. Bloßes Sein. Pure Energie. Sie konnte sich in ihrer Welt manifestieren, wo sie wollte, doch dieses eigenartige Kraftfeld bannte sie an diesen Ort. Selbst wenn sie es gewollt hätte, zum Fenster zu gehen, sie war momentan gar nicht in der Lage, einen Schritt zu tun.

»Und warum nicht, meine Teuerste?« Dornblut legte den Kopf schief und wartete auf ihre Antwort.

»Weil Sie eine physische Existenz in der Omnimanifestation haben.«

Der Mann zog die Stirn kraus. »Und was ist die … Omnimanifestation?«

»Das, was Sie als physische Realität kennen«, sagte Kalena.

»Das Universum also.«

»Nein, das Universum ist so viel mehr. Ihre physische Existenz ist nur ein Teilaspekt davon. Ein anderer Teil ist meine Welt beziehungsweise die meines Volkes.«

Dornblut strich sich über den Kinnbart. »Wenn Sie glauben, ich hätte keinen Zugang zu Ihrer Welt, dann irren Sie sich entweder oder Sie lügen mich an.«

»Ich sage die Wahrheit. Das ist so, als würden Sie von einem Fisch verlangen, Ihnen zu verraten, wie Sie in einem Ozean atmen könnten.«

Dornblut lachte. »Ein sehr schlechter Vergleich, meine Teuerste. Denn ich habe Zugang zu einem Ozean und kann mit Hilfsmitteln sehr wohl dort leben und atmen, ohne dazu zu einem Fisch transmutieren zu müssen. Mir scheint allerdings, dass Sie tatsächlich nicht wissen, worauf ich hinauswill. Also lügen Sie nicht, Sie kennen nur keine Möglichkeit. Schade. Das ist überaus bedauerlich, denn das bedeutet, dass ich wieder zu radikaleren Mitteln greifen muss, um meine Ziele zu erreichen.«

Kalena ahnte Schlimmes. Erneut huschte ihr Blick zum Fenster. Sie versuchte, sich einen Schritt in diese Richtung zu bewegen, ihre Gedanken dorthin zu projizieren, doch der Sog des Würfels war zu stark. Sie bewegte sich keinen Zentimeter von der Stelle.

»Wie meinen Sie das?«, fragte sie.

Dornblut hob den Würfel hoch, sodass er auf Kalenas Augenhöhe in seiner Hand ruhte. »Wieder einmal wird mir dieses Wunderwerk der Technologie eine Hilfe sein. Gepriesen seien die Schöpfer dieses kleinen Kunstwerks. Ich werde ein Frequenzfeld um meinen Körper erzeugen und dann meine atomaren Schwingungen den Ihren anpassen. Die Ausdehnung wird sich allerdings auf Ihre Bewusstseinsschwingungen ausdehnen, denn ich nehme Ihren Platz in Ihrer Welt ein.«

»Sie wollen … Was bedeutet das?«

»Ich lösche Sie aus, meine Teuerste. Leider bleibt mir keine andere Möglichkeit, es sei denn, Sie könnten mir einen alternativen Zugang zu Ihrer Welt zeigen. Ich werde wohl nicht so schnell wieder eine Präsenz treffen, die ich an Ihrer Stelle auswählen könnte. Es tut mir leid.«

»Nein … nein, warten Sie!«

Dornblut streckte bereits die andere Hand nach dem Würfel aus und strich mit der Fingerkuppe über die schillernde Oberfläche.

»Warten Sie!«, rief Kalena erneut.

Der Schmerz, der folgte, war heftiger als der vorherige. Dafür kürzer.

Er währte nur den Bruchteil einer Sekunde.

Dann nahm Kalena nichts mehr wahr.

Sie war nicht mehr.


 

Der Übergang ging schneller vonstatten, als sich Maximilian Dornblut hätte träumen lassen. Direkt nachdem er den Würfel aktivierte und das Frequenzfeld initiierte, spürte er bereits eine Veränderung seiner Wahrnehmung. Aus der leuchtenden Aura, die Kalena darstellte, wurde für einen winzigen Augenblick eine feste Gestalt in Form einer wunderschönen Frau mit flammend rotem Haar, schlanker Gestalt und einem Gesicht, das der begnadetste Künstler nicht mit einem Holopinsel hätte auf Folie bannen können.

Dann verging sie.

Dornblut spürte ein Kribbeln. Die Umgebung hatte sich verändert. Aus Schmierks Apartment war ein dunkles Zimmer geworden, offenbar Kalenas Darstellung, ihre letzte Kreation, ehe sie sich auflöste. Versuchsweise fokussierte Dornblut seine Gedanken und stellte sich vor, wie sich der schäbige Raum in einen prunkvollen Saal verwandelte. Das Grau des Bodens wich einem marmornen Relief, Säulen schälten sich aus den Schatten der Wände, ein Hololeuchter wuchs aus der Decke und spendete ein fröhliches Leuchten in satten Farben.

Es funktionierte!

Maximilian Dornblut lachte vor Freude. Er konzentrierte sich auf Farben und Formen, schuf Sitzmöbel und Leuchter, Fenster und Blumen. Treppen, wo zuvor keine waren. Türen entstanden wie aus dem Nichts. Im Nu hatte er Schmierks kleines und unterdurchschnittliches Apartment in einen exorbitanten Palast verwandelt.

In seiner Welt, wurde Dornblut bewusst.

Er schloss die Augen. Blendete alles aus.

Er war noch lange nicht am Ziel. Dies war erst der Beginn. Und es gab noch viel zu tun.

So gerne er sich noch weiter der unermüdlichen Schöpferlaune und seiner neuen Existenz als Präsenz hingegeben hätte, rief er sich selbst zur Räson.

Maximilian Dornblut ließ sich gedanklich fallen.

Er hob die Lider.

Alles war wieder beim Alten.

Er stand in Schmierks Apartment. Die Leiche des Borshuks lag auf dem Boden vor der Couch. Sie war der einzige Zeuge von Dornbluts schrecklicher Tat. Den Tod Kalenas konnte ihm niemand anhängen, da er nicht beweisbar war. Und Schmierk … auch ihn betreffend würden sich Mittel und Wege finden lassen, die Leiche zu beseitigen. Außerdem hielt Dornblut nun nichts mehr auf Kempek 3. Die Studien zum Erreichen seiner wahren Ziele würde er ganz woanders durchführen.

Er wandte sich zum Gehen und ließ den Würfel in seiner Jackentasche verschwinden. An der Türschwelle hielt er noch einmal inne und horchte in sich hinein, nur um sich zu vergewissern, dass die andere Welt fortan genauso für ihn existierte. Er konnte jederzeit in sie hinüberwechseln, ganz wie es ihm beliebte.

Zufrieden verließ er das Apartment und vergaß schon auf dem Weg zum Aufzug den toten Borshuk und die vergangene Präsenz namens Kalena.


 

Das holografische Pad blinkte unablässig vor Captain Dane Hellermans Gesicht. Er überlegte, ob er es nicht einfach abschalten und sich auf die Startvorbereitungen konzentrieren sollte, doch sein Steuermann hatte alles fest im Griff und würde sich nur ungern in seine Arbeit hineinreden lassen. Also ließ Hellerman es blinken und richtete seinen Blick auf die Meldung, die in Laufschrift in holografischen Buchstaben über das ultradünne und transparente Display flimmerte. Ein Notruf. Keine drei Lichtjahre von Vortex Outpost entfernt. Dem Inhalt des Signals nach ein havariertes Schiff mit Handelsware für den Außenposten. Triebwerkschaden und Dekompression in einigen Bordbereichen. Nichts, womit Hellerman und seine Crew der Phoenix nicht fertigwerden konnten.

»Status, Lieutenant Ash?«

Der junge Steuermann sah von seinem Pult auf und schwang den Sessel herum, um seinen kommandierenden Offizier ansehen zu können. »Alles im grünen Bereich, Comm… äh … Captain, Sir!«

An die Beförderung Hellermans vom Commander zum Captain hatten sich noch nicht alle Besatzungsmitglieder gewöhnt, er selbst am allerwenigsten. Ash hätte er für den Versprecher allerdings liebend gern in den Hintern getreten, zum einen, weil der Kerl das absichtlich getan hatte, und zum anderen, da der Kommandant eines Schiffes des Freien Raumcorps grundsätzlich mit Captain anzureden war, ganz gleich, welchen Rang er innehatte.

Hellerman blickte zur wissenschaftlichen Station der Brücke hinüber und bekam gerade noch mit, wie seine Offizierin Passa Bell die Augen verdrehte.

»Lieutenant?«

»Alle Sensoren arbeiten einwandfrei, Captain.«

Hellerman nickte der jungen Frau zu und wartete die Meldungen aus dem Maschinenraum und der Krankenstation ab. Niemand meldete Probleme. Die Phoenix war in einem tadellosen Zustand, wie Hellerman es von seinem Schiff gewohnt war.

»Miss Bell, Einsatzbereitschaft an Vortex-Kontrolle melden. Ash, sobald wir Startfreigabe haben, bringen Sie uns hier raus.«

»Aye, Skipper!«, echoten Passa Bell und Ash beinahe synchron.

Hellerman presste die Lippen aufeinander. Eine Kleinigkeit hatte er noch vergessen. Die Einsatzbereitschaft der Waffenstationen war noch nicht gemeldet worden. Er überging diesen Punkt gerne bei jeder dritten oder vierten Mission, da er in diesem Sektor keine Schwierigkeiten erwartete, die die Phoenix in Gefechtshandlungen führen konnten. Nichtsdestoweniger war Vorsicht die Mutter der Porzellankiste – auch für Hellerman.

»Ekasatria? Ich nehme an, alle Waffen arbeiten einwandfrei?«

Zunächst war er sich nicht sicher, ob er eine Antwort gehört hatte oder sich diese nur einbildete. Er wollte sich bereits wieder dem Holodisplay widmen, als er Ashs verwirrten Blick bemerkte. Der Lieutenant sah ihn mit zusammengezogenen Brauen an. Erst da bemerkte Hellerman, dass Ekasatria gar nicht geantwortet hatte.

»Ekasatria?«

Der Captain wandte seinen Kopf zu Lieutenant Bell, die jedoch nur unschlüssig die Schultern hob.

»Eka, bist du eingenickt?«, fragte Ash und machte Anstalten, sich vom Pilotensessel zu erheben.

Dass sich die Präsenz nicht meldete, war mehr als ungewöhnlich. Sie hatte sich seit Bestehen der Phoenix als zuverlässigstes Crewmitglied bewährt.

Hellerman aktivierte das Interkom. »Doktor Malmström? Haben Sie eine Ahnung, wo Ekasatria steckt?«

Der Mediziner an Bord der Phoenix hatte bisher immer den besten Kontakt zu der Präsenz gehabt. Wenn einer wusste, warum sie nicht antwortete, dann er.

Ein Seufzen war aus der Kom-Leitung zu hören. »Captain, das sollten Sie sich einmal ansehen.«

»Jetzt? Wir sind in den Startvorbereitungen!«

»Bitte, Captain.«

Himmel! Hellerman stemmte sich aus dem Sessel und warf einen Blick zu Passa Bell.

»Informieren Sie Vortex-Kontrolle, unser Start verzögert sich. Wenn wir uns in drei Minuten nicht melden, soll Sentenza sich mit der Ikarus bereithalten. Und beten Sie, dass kein weiterer Notruf eingeht.«

»Warum ich?«, rief Passa ihm hinterher, doch Hellerman war bereits im Lift und fuhr ein Deck tiefer.

Doc Malmström erwartete ihn bereits vor der medizinischen Station mit einem Datenpad in der Hand.

»Wenn das nicht wirklich wichtig ist Doc, dann …«

»Es ist wichtig.« Der Arzt mit dem schütteren Haar und den freundlichen, blauen Augen verzog die Mundwinkel und hielt Hellerman das Pad unter die Nase. Das holografische Display zeigte die gleiche Nachricht, die Hellerman bereits auf der Brücke gesehen hatte. Die Transkription des Notrufsignals.

»Ich verstehe nicht, was …«

»Sehen Sie genau hin, Captain.«

Hellerman schnappte nach Luft, blickte aber noch einmal auf die Holoschrift. Die Nachricht unterschied sich tatsächlich von der, die er auf seinem Pad auf der Brücke gelesen hatte. Zwischen den Buchstaben tanzten weitere in einer anderen Farbe, reihten sich zu Wörtern und Sätzen zusammen.

  

Captain, es tut mir leid, dass ich ohne ein Wort gegangen bin.


Aber ich weiß, Sie hätten mich nicht ohne Weiteres fortgelassen, sondern eher darauf bestanden, mich zu begleiten.


In meiner Familie ist etwas Schreckliches geschehen, das geklärt werden muss. Rechnen Sie nicht mit meiner Rückkehr. Ich wünsche Ihnen und der Mannschaft alles Gute. Es war eine schöne Zeit.


  

Ekasatria.


  

Ungläubig starrte Hellerman auf den Text. Er las ihn noch zweimal, doch es änderte sich nichts an dem Wortlaut. Unwahrscheinlich, dass er die Sache nur träumte. Er sah zu Malmström hoch.

»Und sie hat Ihnen auch nichts gesagt, Doc?«

Der Arzt schüttelte den Kopf.

Hellerman reichte das Pad zurück an Malmström und rief die Brücke über die interne Kommunikation.

»Lieutenant Bell, unterrichten Sie Vortex-Kontrolle, dass wir den Einsatz abbrechen. Sentenza muss ran.« Er wechselte auf einen anderen Kanal und wartete, bis sich eine raue Stimme meldete, die klang, als wäre ihr Besitzer gerade erst aufgestanden.

»Rod, wir haben ein Problem auf der Phoenix. Mein Waffenoffizier hat sich verabschiedet.«

»Wir reden später darüber, ich übernehme Ihren Einsatz, Dane.«

»Danke.«

»Sie schulden mir zwei Stunden Schlaf, alter Freund. Sentenza Ende.«


 

Ihre Welt war ein gewaltiges Schwarzes Loch, das im Zentrum einer Galaxis alles an sich riss, was es bekommen konnte. Asteroiden, Staub, Lichtpartikel, selbst ganze Planeten und Sonnen vereinnahmte der kosmische Staubsauger und Vielfraß. Nichts konnte seinem enormen Gravitationsfeld entkommen. Mit Ausnahme der einsamen Gestalt, die am Rande des Universums mit gesenktem Kopf im All schwebte. Ohne Raumanzug. Der unerbittlichen Kälte und Luftleere ausgesetzt und dennoch, ohne einen Anteil daran zu nehmen.

In Ekasatria tobte ein Sturm, der mächtiger und heftiger war als jedes bekannte Schwarze Loch. Der absolute Nullpunkt kam einem Höllenfeuer gleich, gemessen an der Kälte, die ihre Seele zu einem eisigen Klumpen zusammenzog. Eine der Ihren war gestorben. Das kam im Normalfall vielleicht in einer Million Jahren einmal vor. Ekasatria hatte es zuvor noch nicht miterlebt. Aber die Alten berichteten von sterbenden Präsenzen, deren Gehen ein Gefühl auf der Schwingungsebene ihres Volkes auslöste, das einer tiefen Trauer und Lethargie gleichkam. Der Tod einer Präsenz bedeutete für die anderen, einen Teil der eigenen Existenz aufzugeben. Ganz gleich, ob sich die Präsenzen auf der Heimatwelt oder in den Weiten des Alls aufhielten, sie waren miteinander vernetzt.

Kalena war gegangen. Eine gute Freundin. Mehr als das. Für Ekasatria fast wie eine Schwester. Wie sie selbst war Kalena eine jener wenigen Präsenzen, die ihre Erfahrungen jenseits der Heimatwelt sammeln wollten. Eine Entdeckerin. War ihr das zum Verhängnis geworden? Waren die Präsenzen gar nicht dazu bestimmt, ihre Heimatwelt zu verlassen, weil sie sich dadurch in Gefahren begaben, die sie nicht abwägen konnten?

»Wie ist sie gestorben?«, fragte jemand neben ihr.

Ekasatria wandte den Kopf. Sie spürte, dass der Ankömmling in seiner Welt das gleiche Szenario eines Schwarzen Loches projizierte, das auch sie gewählt hatte. Offenbar ein allgemein gültiges Muster der tiefen Trauer. Er erschien ihr als hochgewachsener Mann mit schulterlangem, rotblondem Haar, der eine wadenlange Tunika trug. Ekasatria hatte ihn lange nicht gesehen.

»Ich weiß es nicht, Enasus.«

»Sie ist uns genommen worden.« Aus dem Schlund des Schwarzen Loches schälte sich die Gestalt eines weiteren Mannes. Sie war klein mit spärlichem, grauem Haarwuchs und unrasiertem Gesicht. Tuhraan. Das Sprachrohr der Präsenzen, wenn es um Diplomatie und Informationspolitik mit anderen Völkern ging. Im Gegensatz zu Enasus war seine Kleidung ausgefallener. Er trug einen dunkelblauen Overall, darüber eine Weste und Arbeitsstiefel, als käme er gerade von den Raumdocks Neu-Athens.

»Wie meinst du das?«, fragte Ekasatria. Sie wusste, dass Kalena noch jung gewesen war. Einen natürlichen Verfall konnte sie ausschließen. Aber was konnte sonst eine Präsenz vergehen lassen?

»Kalena wurde ermordet«, sagte Tuhraan.

Ekasatria sah Enasus an, dass er genauso bestürzt war wie sie selbst. Die Behauptung Tuhraans war ungeheuerlich. Niemand konnte einer Präsenz auf diese Art Schaden zufügen. Nie…

»Offensichtlich doch«, unterbrach Tuhraan ihren Gedankengang. Es war anscheinend nicht schwer, ihm zu folgen. Das Sprachrohr legte den Kopf schief. »Wir müssen einen Rat einberufen und bereden, wie wir uns vor dem Eindringling schützen.«

»Eindringling?«

Tuhraan nickte. »Die Schwingungsebene ist verletzt worden. Jemand von außen ist auf unsere Seite gewechselt.« Er hob abwehrend die Hände, als sowohl Ekasatria als auch Enasus aufbegehren wollten. »Ich weiß, es klingt unmöglich – dennoch ist es geschehen.«

Ekasatrias Blick schweifte von Tuhraan zum Schwarzen Loch. Für einen Moment hatte sie das Gefühl, der Sog würde sie packen und verschlingen wollen. Dann aber spürte sie Enasus’ Hand auf ihrer Schulter.

»Gehen wir«, sagte er leise.

Für einen flüchtigen Moment erschien Templeton Ashs Gesicht vor ihrem inneren Auge. Warum musste sie ausgerechnet jetzt an den smarten Piloten der Phoenix denken? Weil sie ihn mochte. Wehmut schwang in ihren Gefühlen mit. Allerdings gab es keine Rückkehr. Weder zu Ash noch zum Rest der Phoenix-Crew. Das, was sie Captain Hellerman in dem Abschiedsbrief mitgeteilt hatte, würde sie einhalten. Ihr Fortgang würde für immer sein.

Wer immer Kalena getötet hatte, war immer noch irgendwo da draußen am Rande der Ewigkeit und würde schon bald wieder in die Sphäre der Präsenzen eindringen.

Sie mussten gewappnet sein.

Sie allein.

Randnotizen des Autors:

– Sag niemals nie. Als ich 2006 meinen Abschied von der Serie »Rettungskreuzer Ikarus« einreichte, hielt ich mir die Möglichkeit offen, wieder einmal etwas im Universum von Sentenza & Co. zu schreiben. Sechs Jahre hat es gedauert, ehe der Chef Dirk van den Boom und Irene Salzmann mich dazu überreden konnten.

– Die Geschichte »Am Rande der Ewigkeit« hat zwei erwähnenswerte Eigenschaften. Zum einen stellt sie den Prolog zu der geplanten Schöpfer-Trilogie um die Präsenzen dar und zum anderen wurde sie komplett auf einem Tablet-PC mit Android-Betriebssystem unter Verwendung des Programms Word-to-go von DataViz verfasst.






  








Der Botschafter von Za’dakh
 

Irene Salzmann
 

Die Auswirkungen der Wanderlustseuche sind in der Galaxis immer noch spürbar. Als sich das Virus zu verbreiten anfing, dehnte sich das Infektionsgebiet rasch aus, entlang der Schifffahrtslinien und daher in entferntere Regionen um ein Vielfaches schneller als in den übrigen Sektoren.

Dank der Hilfe der Tumanen war es den fähigsten Forschern der kooperierenden Sternenreiche schließlich möglich, ein Heilmittel zu entwickeln, das die Bevölkerung gefährdeter Welten immunisierte und Kranke heilte, jedoch ohne bereits vollzogene körperlichen Veränderungen rückgängig machen zu können. Aber auch in der Massenproduktion vermochte das Serum nicht, binnen weniger Tage ein Wunder zu wirken und die alten Verhältnisse wiederherzustellen.

Drei Monate sind vergangen, seit von mehreren Regierungsplaneten die Nachricht ausgesandt wurde, dass die Urheber des Virus, die Kallia, nicht mehr existierten, ihre Order sinnlos, die ihnen gehorchenden Personen fehlgeleitet und krank waren und dringend medizinische Hilfe benötigten.

Jenen Welten, auf denen Alte und Kinder das Leben aufrechterhielten und die – mitunter für teures Geld – Unterstützung von Völkern und Einzelpersonen, die nicht erkrankt waren, bekamen, wurde Beistand zugesichert, teils durch Spenden, günstige Kredite und notwendige Güter, teils durch Kolonisten, die sich am Wiederaufbau beteiligen wollten.

Allerdings weiß niemand, auf wie vielen entlegenen Planeten und umherirrenden Schiffen nach wie vor Menschen und andere Spezies unter dem Zwang des Virus leiden und deren einzige Hoffnung darin besteht, dass sie durch Zufall entdeckt werden.

Während zahlreiche Lebewesen um ihre Existenz und um ihre Zukunft kämpfen, treffen sich die Delegierten der Völker auf Vortex Outpost, um weitere Maßnahmen zu besprechen – und der Kongress tanzt …

 

 

Junius Cornelius hatte gewusst, dass es nicht einfach sein würde.

Aber ein Zimmer und ein eigenes Bad in Pakcheons Suite sowie ein eigenes Büro in den Empfangsräumen des Vizianers, selbst wenn es sich bloß um das Vorzimmer handelte, waren weitaus bequemer als die Parkbank in den Hydrogärten, die für einige Tage Cornelius’ Heim auf Vortex Outpost gewesen war, nachdem er seine Position als Septimus der Konföderation Anitalle und damit auch seine Zimmerflucht auf der Raumstation eingebüßt hatte.

Zunächst hatte er gehofft, die unangenehme Situation auf seiner Bank aussitzen zu können. Doch Sally McLennane, die Direktorin des Raumcorps, war sich nicht zu schade gewesen für ein schmutziges Spiel, das Cornelius buchstäblich in Pakcheons Arme getrieben hatte. Natürlich behaupteten Kritiker, dass sie beide schon lange heimlich kooperierten und die Bemühungen um politische Korrektheit nichts anderes als Augenwischerei waren, doch damit hatte Cornelius gerechnet. Das Gerede und Pakcheon waren im Vergleich zur Alternative, dem Raumcorps oder einer ähnlichen Organisation beizutreten, das kleinere Übel.

Natürlich hätte Pakcheon als Freund – als Bruder im Geist – im Gegenzug von Cornelius niemals Gefälligkeiten verlangt, aber der Stolz verbot ihm, Geschenke anzunehmen. Darum arbeitete er als Berater für den vizianischen Botschafter und verdiente sich auf diese Weise sein Asyl: freie Kost und Logis und vor allem Schutz vor Sally McLennane, die ihn nach wie vor gern anwerben würde. Mit Pakcheon als kostenloser Zugabe.

Tatsächlich war Cornelius nicht mehr unter Druck gesetzt worden, seit er und Pakcheon dieses Arrangement getroffen hatten. Vorerst.

Dafür zahlte Cornelius, wie er fand, einen nicht unerheblichen Preis: Pakcheon machte keinen Hehl daraus, dass er interessiert war. Nicht dass Cornelius es nicht gewusst hätte, im Gegenteil. Und so schlimm war das an sich auch nicht. Nur … irritierend, anstrengend. Schließlich waren sie beide heterosexuell.

Eine Tatsache, die Cornelius regelmäßig grübeln ließ, ob die Anziehung, die Pakcheon auf ihn ausübte, allein dessen Pheromonen geschuldet war und ob umgekehrt Pakcheon einfach bloß das Catzig-und-Ratte-Spiel mit ihm genoss. Immerhin erlaubte der lockere Umgangston beiden, sich stets aus der delikaten Affäre zu ziehen, ohne dass sich der andere ob der Zurückweisung gekränkt gefühlt hätte.

Es war keineswegs so, dass Cornelius am Morgen Pakcheon mit einem Kuss begrüßen oder im Büro zum Diktat auf seinem Schoß sitzen musste, aber die unterschwelligen Andeutungen und das Gefühl, dass mehr erhofft wurde, ließ ihn nicht kalt. Er verspürte keine Ablehnung, doch Pakcheon war … zu forsch, zu direkt, jedoch ohne seine eigenen Karten aufzudecken. Und das ging so, seit sie sich kannten, und schuf eine gewisse Spannung zwischen ihnen.

Pakcheons Verhalten stand im krassen Widerspruch zu seiner Abneigung, Kontakte mit anderen Spezies zu pflegen. Die für Vizianer charakteristische Xenophobie und Soziophobie konnte er nicht leugnen. Allein Cornelius’ Gesellschaft schätzte und suchte er. Aber warum? War das auch ein Teil des Spiels? Oder bemäntelten die Neckereien nur, dass Pakcheon genauso unsicher war wie Cornelius?

Cornelius verdrängte all diese Gedanken, als er sich der Suite näherte, die sie nun teilten. Obwohl es für Pakcheon selbstverständlich war, nicht an den Geheimnissen anderer zu rühren, mochte er merken, dass etwas den Freund beschäftigte. Zudem war nicht auszuschließen, dass Cornelius selber unabsichtlich das Stichwort zu dem komplizierten Thema lieferte, auf das er nach seinem langen Arbeitstag keine Lust hatte.

Das Schott glitt auf. Es duftete intensiv nach Vanille und Sandelholz, was bedeutete, dass Pakcheon bereits da war.

Ja, es gab durchaus etwas zu besprechen, aber erst wollte Cornelius sehen, in welcher Stimmung sich der Vizianer befand. Er hatte gewiss einen harten Tag hinter sich und Ruhe und Abwechslung verdient. Falls er zu erschöpft und unduldsam war, dann musste die Sache eben warten – wie so manches andere –, zumal es sich ohnehin fast ausschließlich um Spekulationen handelte.

Cornelius ließ seine Stiefel im Vorraum stehen und betrat den Wohn- und Arbeitsbereich. In diesen war eine kleine Küche integriert und er verband die beiden Schlafzimmer nebst den dazugehörenden Bädern. Pakcheon hatte die Zimmer nach seinen persönlichen Bedürfnissen unter Verwendung vizianischer Technologie eingerichtet: Nach Bedarf formte die Wohnlandschaft bequeme Sitz- und Liegemöbel; auch die übrigen Einrichtungsgegenstände ließen sich den Wünschen anpassen. Alles war funktionell, elegant und mit einem Hauch Dekadenz versehen.

Pakcheon hatte sich auf einem Sofa ausgestreckt und hielt ein Lesegerät in der Hand, das er nun sinken ließ. Sein hüftlanges, violettes Haar hing ihm offen über die Schulter und berührte den Boden.

»Hallo, Pakcheon. Wie war Ihr Tag?« Cornelius setzte sich zu ihm. Sofort passte sich das Möbel seinem Körper an.

»Anstrengend. Ich grüße Sie. Und Ihrer?« Die Stimme des Telepathen hallte als angenehmer Bariton in Cornelius’ Kopf.

»Im Großen und Ganzen das Übliche. Gibt es etwas, das ich wissen sollte? Oder worüber Sie reden möchten?«

Pakcheon verneinte und reichte Cornelius ein Glas. »Wie immer oder etwas Besseres?«

»Wie immer.«

Aus einer Karaffe goss Pakcheon ihm Wasser ein. Sein eigenes Glas enthielt dunkelroten Wein.

Sie tranken sich zu.

»Der Kongress ist eine einzige Enttäuschung«, sagte Pakcheon müde. »Jeder versucht, die Untätigkeit seines Imperiums zu bemänteln und die Kosten für Hilfeleistungen klein zu halten. Zahlen und retten sollen immer die anderen. Seit einer Woche frage ich mich, warum ich den Sitzungen überhaupt beiwohne. Während ich Däumchen drehe, sind mittlerweile rund siebzig vizianische Schiffe unterwegs, die die Galaxis erforschen, Raumern mit erkrankten Crews Erste Hilfe leisten, deren Koordinaten und auch die von infizierten Welten an die nächste zuständige Instanz weiterleiten und darüber hinaus alles tun, was notwendig ist. Meine Leute machen mehr als ich und die meisten der hier Anwesenden. Es ist so … deprimierend. Manchmal wird mir allein vom Zuhören übel, sodass ich … dass ich den feinen Damen und Herren am liebsten auf die Füße kotzen würde.«

Cornelius musste sich geradezu zwingen, sich ein Lächeln zu verkneifen. Das konnte er sich bildlich vorstellen. Pakcheon war eine solch drastische Aktion durchaus zuzutrauen. Aber die Situation war zu ernst, um Scherze zu reißen.

»Ich weiß. Das hat mir auch immer zu schaffen gemacht, als ich noch Septimus war.«

Doch diese Zeit war vorbei. Weil Cornelius im Auftrag des Inneren Zirkels der Schwarzen Flamme, einer berüchtigten Söldnerorganisation, einen Datenkristall dem Raumcorps statt der Konföderation Anitalle ausgehändigt hatte, war er unehrenhaft entlassen worden und fungierte seither als Berater des vizianischen Botschafters. Offiziell handelte es sich um ein normales Arbeitsverhältnis, aber in Wirklichkeit schützte diese Position Cornelius vor extremen Anwerbeversuchen seitens des Raumcorps und anderer Institutionen, und er selber wiederum stellte Pakcheon, einem neutralen Beobachter, seine Kenntnisse zur Verfügung, wodurch er ihm half, so manche diplomatische Klippe zu umschiffen.

Pakcheon seufzte. »Was halten Sie davon, wenn wir an Bord der Kosang gehen und einfach für ein paar Tage verschwinden? Ich halte es hier nicht mehr aus.«

»Doch, Sie halten es aus und trotz Ihres Handicaps … machen Sie Ihre Sache sehr gut.« Die Anspielung galt der für einen Vizianer typischen Soziophobie, an der Pakcheon weniger litt als die meisten seines Volkes. Dennoch musste er sich jeden Tag aufs Neue überwinden, bevor er sich unter die zahlreichen Spezies mischte, die auf Vortex Outpost weilten.

»Sparen Sie sich die Schmeicheleien.«

»Ich stelle lediglich eine Tatsache fest. Wir können nicht fort. Schließlich findet heute Abend der Ball statt. Behaupten Sie nicht, Sie hätten es vergessen. Das glaube ich jemandem, der über ein fotografisches Gedächtnis verfügt, nämlich nicht.«

»Auch nur vertane Zeit.«

»Ein Zugeständnis an die Botschafter.«

»Quatsch. Eine Zurschaustellung von Prunk und Pomp. Verlogenes Gerede, wohin man hört.«

»Denken Sie daran, dass Ihnen diese Veranstaltung die Gelegenheit gibt, Ihre Kollegen in einem völlig anderen Umfeld und von einer anderen Seite kennenzulernen. Ich fand das immer sehr … aufschlussreich.«

»Trotzdem ist der verdammte Ball nichts anderes als eine Pflicht«, beharrte Pakcheon.

»Eine angenehme Pflicht«, korrigierte Cornelius.

»Ich habe keine Lust.«

»Sie würden einer Menge Leute vor den Kopf stoßen, wenn Sie dem Ball fernblieben.«

»Na, und? Warum machen wir uns stattdessen nicht einen gemütlichen Abend zu zweit? Wir könnten uns eine Kleinigkeit zu essen kochen, Musik hören, einen dieser lustigen Monsterfilme anschauen, in denen den Leuten die Därme herausgerissen werden und die Augäpfel fliegen, eine Partie Trisolum spielen, uns unterhalten oder …« Pakcheon legte seine Rechte auf Cornelius’ Knie und blickte ihn verheißungsvoll an.

Cornelius spürte die Wärme der Hand, die sich kaum merklich höher schob. Gleichzeitig spürte er, dass der erotisierende, pheromonschwangere Duft des Vizianers ihn zu betören begann. Sein Herz schlug schneller. Der triebgesteuerte Wunsch, sitzen zu bleiben und abzuwarten, was passieren würde, rang mit der Stimme der Vernunft, die ihn aufforderte, sofort einen Sicherheitsabstand zwischen sich und Pakcheon zu bringen.

Cornelius entschied sich für Letzteres. Er erhob sich und trug das Glas zum Reinigungsautomat. Schwer atmend lehnte er sich gegen das Gerät.

Pakcheon beobachtete ihn mit unlesbarer Miene.

Natürlich hatte Cornelius Verständnis für das Bedürfnis seines Freundes, Menschenmengen zu meiden und nach einem langen Tag auszuspannen, aber er hielt es auch für eine seiner Aufgaben, den Vizianer darin zu unterstützen, sein psychisches Problem in den Griff zu bekommen, und nicht zuzulassen, dass er sich selber neue Schwierigkeiten schuf, indem er sich zur falschen Zeit am falschen Ort zurückzog.

»Eine gute Idee, aber das heben wir uns für morgen auf«, erwiderte Cornelius mit Nachdruck. »Ich habe gesehen, dass wir beide nur wenige Termine haben. Die sagen wir ab. Heute jedoch erledigen wir unseren Job und gehen zum Ball.«

»Sie wollen unbedingt hin«, erkannte Pakcheon.

»Was ist daran so schlimm? Denken Sie an das leckere Essen, an all die exotischen Speisen, die Sie probieren können.«

»Gerichte, die fürs Auge sind und niemandem wirklich schmecken. Und morgen machen die Köche aus den Resten Eintopf für die Crew – wetten? Was das kostet! Dafür könnten Hilfsgüter auf eine Welt gebracht werden, deren Bevölkerung sich nach einer Missernte von Gras und Baumrinde ernährt.«

Cornelius ließ sich nicht beirren. »Es gibt auch Getränke aus allen Ecken der Galaxis. Alkoholische.«

»Das sagen ausgerechnet Sie? Der nichts trinkt? Für den Fusel gilt dasselbe wie für die Speisen. Alles, was übertrieben ist, ist reine Verschwendung!«

»Sie haben ja recht. Aber das gehört nun mal dazu und wir können es nicht ändern. Außerdem, vergessen Sie nicht die Frauen. Wenn sie in ihren schönsten Kleidern tanzen, sieht es aus, als stünde man am Rand einer Blumenwiese, auf der sich lauter bunte, glitzernde Schmetterlinge tummeln. Das ist ein Anblick, der sich immer lohnt.«

Pakcheons Miene verfinsterte sich. »Ach, darum geht es Ihnen.«

Vorsicht, ermahnte sich Cornelius, jetzt bloß kein falsches Wort … »Ja, darum geht es mir: Ums Schauen. Sie mögen Frauen, Pakcheon, also mögen Sie es auch, Frauen anzuschauen. Und vielleicht ein wenig zu flirten. Von … ah … mehr ist nicht die Rede.«

Meist war es sehr wohl zu mehr gekommen, als Cornelius noch für den Diplomatischen Dienst der Konföderation Anitalle gearbeitet hatte. Er war immer äußerst diskret gewesen und hatte auf angenehme Weise so manche nützliche Information erhalten. Das war jedoch Vergangenheit und vor Pakcheon gewesen – und nichts, was er mit ihm diskutieren wollte.

Pakcheon tat ihm den Gefallen, obwohl er sich seinen Teil zu denken schien, da ihm Cornelius’ Ruf zweifellos zu Ohren gekommen war.

»Flirten, ja? Glauben Sie ernsthaft, ich mag es, von jedem dieser aufgetakelten … hm … von den Schmetterlingen immer wieder gefragt zu werden, wie ich mein Haar pflege? In Wirklichkeit wollen sie alle nur wissen, ob ich besser bin als jene Enttäuschungen, die sie sich bislang in ihre Betten holten. Und die ganze Zeit bemühen sie sich, mich von meinen Phobien zu heilen, indem sie mir ihre dreifach vergrößerten Brüste in den Bauch rammen.

Gleichzeitig beobachten mich besagte Enttäuschungen und überlegen, ob sie mir, ohne juristische Konsequenzen befürchten zu müssen, den Hals umdrehen dürfen, bevor ihre Partnerinnen meinen Pheromonen für immer und ewig verfallen, oder ob sie mich nicht lieber selber abschleppen sollen, da sie mich für schöner und aufregender halten als jede Frau, die ihnen bisher begegnet ist.«

Die letzten Worte klangen nicht eitel, sondern bitter.

»Das finde ich auch«, sagte Cornelius besänftigend.

»Dass ich schöner und aufregender bin? Ehrlich?«

»Ehrlich.« Die Ablenkung klappte, und Cornelius meinte es tatsächlich so. »Trotzdem werden wir jetzt das tun, was man von uns erwartet: Wir duschen, werfen uns in Schale, gehen auf den Ball, probieren teure Speisen und Getränke, die uns überhaupt nicht schmecken, pflegen freundliche Konversation mit Leuten, die wir nicht mögen«, er lächelte, »und morgen ruhen wir uns davon aus. Überlegen Sie sich schon mal, was wir zusammen kochen und welche Monsterfilme wir schauen.« Noch nie hatte Cornelius mit oder für jemanden kochen wollen und diese Art von Filme hatte ihn früher auch nicht sonderlich interessiert. So ändern sich die Dinge …

Pakcheon bedachte ihn mit einem tieftraurigen Blick. »Ich will nicht.«

»Doch, Sie wollen.« Cornelius trat an das Sofa heran, ergriff Pakcheons Hände und zog ihn auf die Füße. Dann drehte er ihn an den Schultern in Richtung Bad und gab ihm einen leichten Schubs. »Wir haben nicht mehr viel Zeit. Wenn Sie fertig sind, helfe ich Ihnen mit Ihrem Haar.«

»Wirklich?«

»Versprochen.«

Cornelius’ eigentliches Anliegen musste warten.


 

Es hatte alles nichts genutzt. Zwar hatte Pakcheon passiven Widerstand geleistet bis zuletzt, doch Cornelius’ Geduld war wieder einmal unglaublich gewesen. Er hatte Pakcheons nasses Haar entwirrt und gebürstet, bis es wie ein violetter Wasserfall glänzte, ihm die passende Kleidung ausgesucht und ihn wiederholt aufgemuntert.

Letztlich hatte er nachgeben müssen, denn Cornelius wollte den verdammten Ball besuchen, und Pakcheon konnte ihm einfach nichts abschlagen. Die Einladung hatte dem vizianischen Botschafter und einer Begleitperson gegolten; Cornelius’ Name stand ebenso wenig auf der Gästeliste wie jener der Mitarbeiter anderer Diplomaten, der einfachen Crewmen oder gerade anwesender Besucher.

Im Casino mischten sie sich unter die anderen Gäste, überwiegend Personen, die Cornelius als Septimus kennengelernt hatte. Einige grüßten ihn, als hätte sich an seinem Status nichts geändert; andere zogen es vor, ihn zu ignorieren. Cornelius ließ es sich nicht anmerken, ob ihn diese Nichtachtung verletzte, aber zweifellos würde er nicht vergessen, wer ihn auf welche Weise behandelte. Dieses Wissen mochte eines Tages von Nutzen sein.

Pakcheon machte eine interessante Entdeckung: Wenn sie zusammen waren, hielten sich die Leute zurück, die für gewöhnlich ein lästiges Anliegen hatten oder, angelockt von den Pheromonen, einfach nur seine oder Cornelius’ Nähe suchten, als fürchteten sie, Opfer eines Eifersuchtsanfalls zu werden. Das war ganz angenehm. Infolgedessen bemühte sich Pakcheon um eine finstere Miene, damit sich die neugierig starrenden Frauen und Männer auch weiterhin fernhielten. Er war auf den verdammten Ball gegangen und damit hatte er selbst Cornelius gegenüber genug Zugeständnisse gemacht.

Nach wie vor wäre Pakcheon lieber in seiner Suite als in dem festlich geschmückten Saal gewesen, der erfüllt war vom Reden und Lachen der Anwesenden, von der gedämpften Musik eines Orchesters und dem Klirren von aneinanderstoßenden Gläsern. Obwohl sein Eigengeruch, der von anderen Wesen als angenehm empfunden wurde, intensiv war, nahm Pakcheon den Duft der dekorativen Blumengestecke, der Speisen und vielfältigen Parfums wahr. Und um ihn herum wimmelte es von Menschen und anderen Spezies, deren Ellbogen und den zufällig über seinen Rücken und Hintern streichenden Händen er auszuweichen bemüht war. Furchtbar!

Gemeinsam kämpften sich Pakcheon und Cornelius zum Buffet durch, das für die menschlichen Gäste angerichtet war. Die Häppchen waren fantasievoll arrangiert und versuchten, durch ungewöhnliche Formen und Farben den Appetit zu wecken. Pakcheon kannte nichts davon und wunderte sich, ob wirklich alles essbar war. Er würde Cornelius und die anderen Gäste beobachten müssen, um sich nicht zu blamieren, indem er eine ungenießbare Dekoration herunterwürgte und die eigentliche Speise auf dem Teller ließ.

Eine Platte mit zu Rauten geschnittenen Schiffchen, die wie Rindenstücke eines Baumes aussahen und von einer gelben, schaumigen Masse gekrönt wurden, über die bunte Blättchen und Perlen gestreut waren, muteten besonders dubios an. Was wohl Thorpa, der als Pentakka wie ein lebender Baum aussah, davon halten würde, wenn man ihm eine Leckerei anbot, die wie der Teil eines Artgenossen aussah? Oder diese kandierten Blüten, die an auf den Rücken gefallene, haarige Spinnen erinnerten. Ganz zu schweigen von den weißen Kugeln, die eine blaue, kreisförmige Zeichnung mit einem schwarzen Fleck in der Mitte besaßen und die sich in einer trüben Flüssigkeit bewegten und ihn vorwurfsvoll anzublinzeln schienen.

Pakcheon überließ das Aussuchen Cornelius.

Während der Freund zwei Teller belud – zum Glück verzichtete er auf die unheimlichen Augen –, ließ Pakcheon seinen Blick über die Menge schweifen. Es sah wirklich so aus, als würden Schmetterlinge tanzen. Etliche Männer waren in Galauniformen erschienen, die nicht minder bunt waren als die prächtigen Roben der Frauen. An einigen schwellenden und von feisten Bäuchen ins zweite Glied verwiesenen Möchtegern-Helden-Brüsten waren so viele protzige Orden geheftet, die mit teuren Juwelen um die Wette glitzerten, dass Pakcheon unwillkürlich an aufgeplatzte Geschwüre denken musste. Im Vergleich wirkten die Anzüge, die er und Cornelius trugen, geradezu schlicht: schwarze Hosen, dazu eine hochgeschlossene weiße beziehungsweise hellblaue Jacke ohne irgendwelche Abzeichen. Pakcheon fand, dass die Nuance den Farbton von Cornelius’ blauen Augen betonte.

»Dort drüben«, Cornelius nickte unauffällig in Richtung eines korpulenten Mannes. »Das ist Corvus Troi, der Botschafter von Trimaran. Haben Sie ihn bereits kennengelernt? Er ist eitel, arrogant und bricht Vereinbarungen schneller, als seine Tinte auf den Verträgen trocknen kann. Mir wurde zugetragen, dass er irgendetwas von Ihnen will und Sie heute ansprechen möchte, weil er bisher keinen Termin hatte bekommen können. Nehmen Sie sich in Acht vor ihm!«

»Er gehört zu den Kongressteilnehmern. Keine Sorge. Wir Vizianer bevorzugen niemanden.«

»Ich weiß. Finden Sie nicht auch, dass Trois Orden wie die Verschlüsse von Bierflaschen aussehen? Das sind bestimmt hundert Stück. Wohin hätte er die gesteckt, wenn er dünner wäre?«

»So boshaft kenne ich Sie gar nicht.«

»Oh, die Bälle bringen unser anderes Gesicht zum Vorschein.«

»Aha. Und wie soll dann mein zweites Gesicht aussehen?«

»Keine Ahnung.«

Cornelius lächelte, aber die freundliche Geste galt jemand anderem.

Pakcheon drehte sich um. Innerlich stöhnte er. Seine Miene war offenbar nicht düster genug gewesen.

»Botschafter«, grüßte Captain Sentenza, Leiter der Rettungsabteilung und Kapitän des Rettungskreuzers Ikarus höflich, »Mr. Cornelius. Verzeihen Sie, aber ich weiß die korrekte Anrede nicht.«

Seine Frau, Sonja DiMersi, ließ verstohlen ihre Augen über Cornelius’ Körper gleiten.

»Wir Vizianer kennen keine solchen Ränge«, erklärte Pakcheon verdrießlich und rückte ein Stück näher an seinen Freund heran, der ihm einen vollen Teller reichte.

»Nennen Sie mich doch einfach Cornelius«, erwiderte Cornelius und bewunderte gleichfalls Sonja, die ein dunkelgrün changierendes, bodenlanges Kleid trug, dessen einfacher Schnitt durch ein tiefes Rückendekolleté wettgemacht wurde. Eine schimmernde Spange in Schmetterlingsform bändigte das weiße, schulterlange Haar.

Immer wieder Schmetterlinge, dachte Pakcheon. Und Cornelius mag … Schmetterlinge.

»Sie sollten das gelbe Zeug lieber nicht essen«, riet Sonja.

Pakcheon hatte eines der Häppchen genommen, ohne wirklich hinzuschauen. Er hielt inne, ließ die Hand sinken und betrachtete das Rindenstück misstrauisch. »Was ist das?«

»Das ist –«, setzte Cornelius an, wurde jedoch von Sonja unterbrochen.

»Weiß ich nicht, aber mein Mann bekommt immer furchtbare Blähungen davon.«

»Sonja!«, rief Sentenza peinlich berührt.

Pakcheon zog eine Braue hoch.

»Mrs. DiMersi …« Cornelius war um Worte verlegen.

»Sonja.«

»Äh … möchten Sie tanzen … Sonja? Vorausgesetzt, Ihr Mann hat nichts dagegen.«

»Mit dem größten Vergnügen.«

»Natürlich nicht«, brummelte nun Sentenza.

»Würden Sie das bitte halten?« Cornelius drückte seinen Teller Pakcheon in die Hand, bot Sonja seinen Arm an und beide flatterten davon.

Pakcheon und Sentenza blickten ihnen nach.

»Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Pakcheon, während er beide Teller auf einem Arm jonglierte und die fragwürdige Delikatesse unauffällig in einen Blumentopf entsorgen wollte. »Cornelius interessiert sich nicht für verheiratete Frauen.«

»Gerade wollte ich sagen, dass Sie sich keine Sorgen machen müssen, weil sich Sonja nicht für jüngere Männer interessiert.« Geschwind nahm er Pakcheon das Häppchen ab. Unter Kauen sagte er: »Scheiß drauf. Das Zeug ist einfach lecker.«

»Aha.« Pakcheon hielt ihm Cornelius’ Teller hin, auf dem auch ein solches Teilchen lag. So schnell würde sein Freund gewiss nicht zurückkehren.

»Cornelius weiß, was gut ist.« Sentenza griff sofort nach dem Teller. »Aber vielleicht sollten Sie etwas gegen dieses … Video unternehmen.«

»Welches Video?« Pakcheon kniff das linke Auge leicht zusammen.

Sentenza schluckte, um sprechen zu können. »Das wissen Sie nicht? Als Cornelius zwei oder drei Tage in den Hydrogärten kampierte, drehte jemand heimlich einen kurzen Film. Vermutlich hat inzwischen die ganze Station die Aufnahme gesehen. Womöglich verbreitet sie sich schon in der ganzen Galaxis.«

»Und? Lieber sollte sich McLennane Gedanken darüber machen, in welchem Licht dieses Video sie erscheinen lässt, schließlich hatte er das Ganze ihr zu verdanken.«

»Danach fragt aber keiner«, erwiderte Sentenza und griff nach der Spinne. »Die Leute wollen einfach nur sehen, wie Cornelius im See badet. Nackt.«

»Was?«

»Das wussten Sie nicht? Vielleicht sollten Sie ab und zu auch mal … äh … konventionelle Nachrichten abrufen und nicht nur unsere geheimen Daten durchstöbern.«

DiMersi hatte das Video gesehen. Darum starrte sie Cornelius an. Ärger stieg in Pakcheon auf. Eifersucht. »Warum lassen Sie dann zu, dass …?« Er wies auf die Tanzfläche. Der Appetit war ihm vergangen und er überließ seinen Teller ebenfalls Sentenza.

»Sie sehen aus, als könnten Sie einen Schluck Whisky vertragen.« Sentenza reichte ihm ein Glas. Er selber, als trockener Alkoholiker, blieb bei Fruchtsaft. »Nehmen Sie das Ganze nicht so ernst. Irgendwann wird die Sache langweilig und gerät in Vergessenheit. Ich vertraue meiner Frau. Selber mache ich die Augen auch nicht zu, wenn … Sie wissen schon. Es ist nicht schlimm, wenn man sich anderswo Appetit holt, solange daheim gegessen wird.«

Pakcheon trank den Whisky auf ex. Er las in Sentenzas Gedanken und verstand, was dessen kryptische Umschreibung bedeutete. Danach nahm er sich ein zweites Glas und leerte es genauso schnell. Bei seinem Toleranzlevel würde er mehr als eine Flasche brauchen, bis er alle enervierenden Mitteilungen, mit denen noch zu rechnen war, auch nur eine Spur gelassener hinnehmen konnte.

Sentenza begriff, dass er in ein Fettnäpfchen getreten war, und bemühte sich krampfhaft um ein anderes Thema. »Meine Frau wollte unbedingt auf diesen verdammten Ball. Sie hat Spaß an der Abwechslung.«

»Meine auch.« Als Pakcheon den verblüfften Blick bemerkte, wurde ihm erst bewusst, was er gedankenlos gesagt hatte, und haspelte: »Ich meine auch, dass ein wenig Abwechslung von Zeit zu Zeit notwendig ist. Wenngleich ich persönlich diesen … Veranstaltungen wenig abgewinnen kann.«

Nachdem sie eine Weile die Tänzer beobachtet hatten, stellte Sentenza sein Glas und den leeren Teller ab. »Ich denke, ich sollte auch einmal das Tanzbein schwingen und meine Frau zurückerobern.«

Pakcheon seufzte. Ihm war das verwehrt. Und Tanzen konnte er auch nicht.


 

Kaum hatte Cornelius Sonja auf die Tanzfläche geführt, wurden die anderen Frauen mutiger und es dauerte nicht lange, bis er abgeklatscht wurde. Obwohl er kein Septimus mehr war, war er immer noch populär, was teils daran liegen mochte, dass Pakcheons verführerische Pheromone an ihm hafteten, teils daran, dass die meisten glaubten, mit ihren Anliegen den Vizianer leichter erreichen zu können, wenn Cornelius als Fürsprecher auftrat. Nun … und einige schienen ihn durchaus um seiner selbst willen zu mögen.

»Wie schön, dass Sie nicht gänzlich von der politischen Bühne abgetreten sind«, sagte Mirabeau Flechsx, die Botschafterin der Heineken-Allianz.

Sie war eine vollschlanke Frau in der Blüte ihrer Jahre. Das goldblonde Haar hatte sie zu einer kronenartigen Frisur aufgesteckt. Ein schwarzes, schimmerndes Gewand betonte ihre üppigen Kurven. Die schwere Goldkette mit dem roten Kklegstein-Anhänger lenkte die Blicke auf einen tiefen Ausschnitt, aus dem gewaltige Brüste zu springen drohten. In ihrem Bett war Cornelius mehr als nur einmal gelandet: Mirabeau wusste, was Männern gefiel – und was er in Erfahrung bringen wollte. Außerhalb des Schlafzimmers pflegten sie den förmlichen Umgang.

Cornelius lächelte gewinnend. »So einfach lasse ich mich nicht unterkriegen.«

»Das habe ich auch nicht erwartet.« Mirabeau lachte leise. »Sie hatten schon immer … mehr als eine Rettungsleine, um es bildlich auszudrücken. Aber der vizianische Botschafter, so hört man, ist für Sie mehr als nur das.«

Das war eine Frage, die Cornelius nicht beantworten wollte. »Wer weiß? Wie Sie schon sagten, ich bin immer für eine Überraschung gut.«

»Dann helfen Sie mir.« Übergangslos wurde Mirabeau ernst und senkte die Stimme. »Eine Überraschung ist das Einzige, was mich noch retten kann.« Die Worte wurden so hastig hervorgestoßen, dass sie kein anzüglicher Scherz sein konnten.

»Mirabeau, wer will Ihnen Böses? Wie kann ich Ihnen helfen?« Die nächsten Tanzschritte führten sie näher an das Orchester heran, damit die Musik verhinderte, dass andere Paare zufällig mehr als ein einzelnes Wort aufschnappten.

»Ich bin bestohlen worden. Wenn ich diese Dinge nicht zurückbekomme, gerät die Heineken-Allianz in größte Schwierigkeiten.«

»Ich nehme an, Sie dürfen mir nicht verraten, worum es sich bei den Dingen handelt?« Sie ist schon die Fünfte, dachte Cornelius alarmiert, die Fünfte, die sich mir wegen eines brisanten Diebstahls anvertraut.

Mirabeau biss sich auf die Unterlippe und antwortete zögernd:

»Wie Sie wissen, ist die Allianz ein sehr kleines Sternenreich. Schon seit Generationen versucht das Trimaran-Imperium, unsere Welten zu annektieren. Unsere Flotte verfügt über zu wenig Schiffe, um es im Ernstfall mit der feindlichen Marine aufnehmen zu können.

Darum haben wir Kontakte zu anderen Sternenreichen geknüpft, die sich in einer ähnlichen Situation befinden. Das Bündnis sieht vor, einem Partner im Angriffsfall zu Hilfe zu kommen. Natürlich ist nicht geplant, mit der Unterstützung der anderen einen Präventivkrieg zu beginnen. Aber würde das Abkommen öffentlich gemacht, würde uns das Trimaran-Imperium genau das unterstellen und als Anlass für eine Blitzattacke nehmen, sodass unsere Verbündeten zu spät kämen.

Was wir dringend brauchen, ist Zeit, um Verteidigungsstrategien auszuarbeiten und unsere Schiffe besser auszurüsten. Aus diesem Grund müssen das Bündnis und die Identität der anderen Beteiligten geheim bleiben. Es wäre für uns alle fatal, würden Trimaran und einige andere Aggressoren davon erfahren.

Zusammen mit brisanten Dokumenten entwendete man mir auch … eine für die Verteidigung wichtige Neuentwicklung und die dazugehörenden Konstruktionspläne. Nein, bei dem Prototyp handelt es sich um keine Waffe, sondern um etwas, das ausschließlich dem Schutz dient. Wir stellen diese Technologie unseren Bündnispartnern zur Verfügung, damit sie ihre Schiffe ebenfalls damit bestücken können. Mehr kann ich Ihnen darüber nicht sagen.

Glauben Sie, Sie können mir helfen?«

Cornelius hatte aufmerksam zugehört. »Welche Art von Hilfe erwarten Sie?«

»Nun, Sie haben weitreichende Beziehungen.«

»Sie meinen, wenn ich ihn darum bäte, würde Pakcheon versuchen, den Dieb aufzuspüren.«

»Nur ein Telepath könnte den Täter vielleicht noch rechtzeitig finden, bevor der Prototyp und die Informationen in die falschen Hände gelangen.«

»Pakcheon kann nicht zaubern«, versuchte Cornelius, Mirabeaus Hoffnungen auf ein realistisches Maß zu dämpfen, »falls er überhaupt bereit ist, sich einzumischen.«

»Und wenn die Bitte von Ihnen kommt?«

Cornelius seufzte. »Auch er hat Vorgaben, an die er sich halten muss. Das haben wir zu respektieren, ich genauso wie jeder andere, der mit einem Anliegen an ihn herantritt, bei dem schon die geringste Unterstützung als einseitige Parteinahme ausgelegt werden könnte. Und selbst wenn er zusagt, eine solche Suche ist für ihn sehr anstrengend. Außerdem weiß jeder, dass Pakcheon auf Vortex Outpost weilt. Wer dennoch bereit ist, eine riskante Aktion durchzuziehen, hat gewiss entsprechende Vorkehrungen getroffen, um nicht von ihm überführt zu werden. Sie müssen mir schon mehr verraten, damit ich helfen kann. Wann wurden die Dokumente und der Prototyp gestohlen?«

»Gestern. Nach dem Treffen mit den anderen Beteiligten. Ich wollte alles zurück in mein Schiff bringen, doch jemand hatte sich Zugang zu meiner Suite verschafft, das Versteck gefunden und alles mitgenommen, was ihm wichtig erschien.«

Wie bei den anderen. »Haben Sie einen Verdacht, wer als Täter infrage kommen könnte?«

»Corvus Troi. Seine Spione. Aber wie hätte der Dieb unbemerkt in meine Suite gelangen sollen? Die Kameras haben nichts aufgezeichnet und sie sind auch nicht manipuliert worden. Das habe ich überprüft.«

»Was ist mit Ihren neuen Freunden? Könnte es nicht sein, dass einer von ihnen falschspielt?«

Mirabeau schüttelte den Kopf. »Gewiss nicht.«

»Und deren Widersacher?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand außerhalb unserer Gruppe etwas gewusst haben kann. Nicht einmal«, Mirabeau verdrehte die Augen, »Troi.«

»Na schön«, sagte Cornelius gedehnt. »Das ist immer noch herzlich wenig. Können Sie mir wenigstens eine Liste aller Personen geben, mit denen Sie seit Ihrem Eintreffen auf der Station zu tun hatten? Es sind viele, ich weiß. Dadurch sollte auch ein ausreichender Schutz für die Identität Ihrer Verbündeten gewährleistet sein.«

»Wenn Sie in Ihr Zimmer zurückgekehrt sind, werden Sie eine Nachricht von mir vorfinden. Der alte Code?«

»Ja. Ich werde tun, was ich kann«, versprach Cornelius.

Nur einen Moment später wurde Mirabeau von einer anderen Frau abgelöst. Während er sich mit seiner neuen Tanzpartnerin, die ein hellblaues Ganzkörper-Make-up trug – der vizianische Teint war gerade le dernier cri – und so jung war, dass sie beinahe seine Tochter hätte sein können, zum Takt der Musik bewegte und eine belanglose Konversation führte, dachte er über das Gehörte nach und bedauerte, dass er Pakcheon noch nicht eingeweiht hatte. Vielleicht hätte der Freund mehr Spaß an dem Ball gehabt, wenn er den einen oder anderen Anwesenden unauffällig hätte aushorchen können.

Cornelius suchte ihn in der Nähe des Buffets, wo er ihn zurückgelassen hatte, doch da stand Pakcheon längst nicht mehr. Auch sonst war er nirgends zu entdecken.

Seltsam. Er wäre bestimmt nicht gegangen, ohne mir Bescheid zu geben. Oder hat ihn etwas … habe ich ihn verärgert?


 

Frustriert beobachtete Pakcheon, wie sich Cornelius mit wechselnden Partnerinnen auf der Tanzfläche amüsierte. Sie waren alle jung und attraktiv und trugen Roben, bei denen sich Pakcheon mitunter wunderte, wie sie den Gesetzen der Schwerkraft trotzten und oben blieben. Was ihm geboten wurde, schien ganz nach Cornelius’ Geschmack zu sein. Und Pakcheon war über die flatternden, flitternden und flirtenden Schmetterlinge vergessen worden.

Es war kein Wunder, dass Cornelius umschwärmt wurde. Er sah gut aus … hatte schulterlanges, dunkelbraunes Haar und helle Augen. Die antiquiert wirkende Brille, die er wegen eines inoperablen Augenfehlers trug, verlieh ihm eine besondere Note. Natürlich war er charmant und wusste, was die Schmetterlinge an süßem Nonsens hören wollten.

Was mache ich hier eigentlich? Pakcheon hatte dem Wunsch des Freundes nachgegeben und sie waren gemeinsam auf den verdammten Ball gegangen. Er hatte erwartet, dass sie etwas essen, trinken, sich – notgedrungen – ein wenig mit anderen unterhalten, die Frauen begaffen und wieder gehen würden. Dass sie den Abend … den Restabend zusammen verbringen würden. Aber stattdessen stand er allein an der Bar und kippte einen Whisky nach dem anderen. Ein Mensch wäre bereits mit einer Alkoholvergiftung in die Klinik eingeliefert worden, doch er wartete immer noch darauf, dass sich wenigstens eine geringfügige Wirkung einstellte, damit er die Situation lockerer nehmen konnte.

Vielleicht sollte er einfach gehen. Aber dann würde Cornelius denken, Pakcheon wäre beleidigt. Was er auch war. Und er wäre sich kindisch vorgekommen. Es war schließlich nicht Cornelius’ Schuld, dass sich Pakcheon unter all den Menschen nicht wohlfühlte und keine Lust hatte, mit anderen Gästen höfliche Phrasen auszutauschen. Wie konnte er verlangen, dass Cornelius sein bisheriges Leben radikal änderte und auf jegliche Kontakte verzichtete, nur weil er der Einzige war, dessen Gesellschaft Pakcheon wünschte?

Hin und wieder wurde Pakcheon angesprochen, aber seine Antworten fielen so einsilbig aus, dass man ihn schon bald wieder in Ruhe ließ. Die Ruhe brauchte er, um nachzudenken.

Wäre er fähig, sich zu amüsieren, wenn er es versuchte? Könnte er mit entsprechender Bemühung Spaß an dem verdammten Ball haben? So wie Cornelius? Essen, Trinken, Unsinn schwatzen und Frauen heißmachen?

Der Botschafter von Trimaran kam Pakcheon als Testobjekt für ein wenig Amüsement überhaupt nicht gelegen. Unwillkürlich wich er einen Schritt zur Seite, als sich der kleine Dicke schnaufend in die Lücke zwischen ihm und einer Rimundi drängte, deren prächtige Kopffedern sich für einen Moment empört aufstellten. Tapfer zwang sich Pakcheon, nicht noch einen zweiten Schritt zurückzuweichen. Verdammt, ich habe nicht aufgepasst, dabei hat mich Cornelius gewarnt.

Während Corvus Troi auf sein Getränk wartete, wandte er sich Pakcheon zu, knallte die Hacken zusammen und verbeugte sich steif, während eine Wolke von ihm aufstieg, die vom Genuss mehrerer Gläser Whisky kündete. »Gestatten«, schnarrte er, »Corvus Troi, Botschafter von Trimaran. Wir haben uns zwar auf dem Kongress gesehen, aber ich hatte leider noch nicht das Vergnügen, mit Ihnen zu sprechen.«

Un… »Angenehm.« Pakcheon mochte den Mann nicht, der sich während der Besprechungen nicht gerade durch konstruktive Vorschläge ausgezeichnet, aber immer wieder losgepoltert hatte, insbesondere bei Wortmeldungen seiner Kollegin von der Heineken-Allianz. Es war Pakcheon nicht entgangen, dass Cornelius mit Mirabeau Flechsx getanzt und sie offenbar ein sehr vertrauliches Gespräch geführt hatten.

»Ihr Sekretär hat sich nämlich geweigert, mir einen Termin zu geben.« Über den Rand seines Glases fixierte er Pakcheon aus Schweinsäuglein, die unter dünnen, schräg stehenden Brauen lagen, was seinem Gesicht etwas Verschlagenes verlieh.

Mein guter Cornelius hat sein Bestes gegeben, um mir diesen Kerl zu ersparen, der bestimmt wieder ein Geheimabkommen zu beider Seiten Nutzen vorschlagen will. »Dann wird keiner frei gewesen sein. Mich wollen sehr viele Leute sprechen. Falls die Angelegenheit, in der Sie mich aufsuchen möchten, wichtig ist, hätten Sie das meinem Berater Mr. Cornelius mitteilen können. Er genießt mein absolutes Vertrauen.«

»Ich gehe nicht zum Schmiedel, wenn ich mit dem Schmied reden will, verstehen Sie? Außerdem arbeitete Ihr … Berater bis vor Kurzem für die Konföderation Anitalle, nahm es aber mit der Treue gegenüber seinem Primus nicht allzu genau. Das sollte Ihnen bekannt sein. Es wäre daher ratsam zu überlegen, ob Sie einem solchen Kerl wirklich vertrauen wollen. Heute verrät er die Konföderation Anitalle, morgen Sie. Falls Sie ein Problem haben, wirklich vertrauenswürdiges Personal zu finden, das nicht auf der Lohnliste von McLennane oder sonst wem steht …« Erwartungsvoll wippte Troi auf seinen Zehenspitzen.

Troi gehörte zweifellos zu denen, die schon immer Cornelius gegenüber in Opposition gegangen waren und sich über seinen Sturz gefreut hatten. Die persönlichen Gefühle hatten den trimaranischen Botschafter blind gemacht für die Qualitäten seines ehemaligen Kollegen, anderenfalls wäre ihm klar gewesen, dass dieser keineswegs der Schmiedel war. Tatsächlich freute es Pakcheon sehr, dass Cornelius ihm seine reichlichen Kenntnisse und Erfahrungen zur Verfügung stellte – und auch einen beträchtlichen Teil seiner Freizeit.

»Botschafter Troi«, fing Pakcheon schneidend an, »als Telepath kann ich sehr wohl beurteilen, wer vertrauenswürdig ist und wer nicht. Da Sie –« Ein Stoß in die Rippen verhinderte die nächsten Worte, die sehr undiplomatisch ausgefallen wären. Mit Mühe bewahrte er sein Gleichgewicht und presste die Linke auf die schmerzende Stelle.

Eine Frau, die fast so groß war wie er, aber mindestens das Dreifache von seinem Gewicht auf die Waage wuchtete, hatte sich an die Bar durchgeboxt. Der Mann, der zuvor neben Pakcheon gestanden hatte, war unsanft gegen die Wand geschubst worden und gab seinen Platz unverzüglich auf, um nicht versehentlich zerquetscht zu werden. Offenbar hatte die massige Frau gar nicht bemerkt, was sie angerichtet hatte. Oder es war ihr egal.

Sie drehte sich in Pakcheons Richtung und schenkte ihm einen Blick, den sie vermutlich für verführerisch hielt und der ihm einen Schauder über den Rücken laufen ließ.

»Botschafter Pakcheon«, säuselte sie, »wie schön, Sie hier zu treffen. Erinnern Sie sich an mich?« Hicks!

Der süßliche Geruch, der typisch war für die bunten, alkoholhaltigen Cocktails, die von Damen bevorzugt wurden, raubte Pakcheon fast den Atem. »Natürlich«, presste er hervor. »Botschafterin Day Yaleste von Lansta.«

Als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, war er überzeugt gewesen, es mit einem Mann zu tun zu haben. Auf dem Kongress hatte sie einen Anzug getragen. Üppige Fettschichten egalisierten jegliche weiblichen Formen. Kurzes Haar und ein lichter Bart unterstützten den Irrtum. Bis sie mit glockenheller Stimme zu sprechen begann. An den Reaktionen einiger anderer Diplomaten hatte Pakcheon erkannt, dass er sich nicht als Einziger getäuscht hatte.

Nun trug sie ein buntes, überwurfartiges Kleid, dessen Saum ihre Knöchel umspielte, und so viel Schmuck, dass es in ihrer Nähe durch die Reflexionen heller war als an irgendeiner anderen Stelle im Casino. Fraulicher wirkte sie trotzdem nicht. Vielleicht hätte ein Schluttnick sie attraktiv gefunden, wäre ihr Teint grün gewesen.

»Es ist unhöflich, eine Unterhaltung zu stören«, murrte Troi, der sich ärgerte, nicht länger Pakcheons alleinige Aufmerksamkeit zu genießen.

»Ich habe keine Unterhaltung gehört«, erwiderte Day Yaleste spitz, »nur einen Monolog.« An Pakcheon gewandt: »Geben Sie zu, Sie warten auf Erlösung von dem Langweiler. Das ist schließlich ein Ball und keine Sitzung. Wollen wir tanzen?« Hicks!

Betört von seinen Pheromonen und den Mangel an Platz nutzend, rieb sie sich an Pakcheon, was ihn einen Schritt in Richtung Troi taumeln ließ.

Hat er gerade meinen Hintern gestreichelt?!

Eine leichte Drehung brachte wieder ein wenig – zu wenig – Distanz.

»Ich tanze nicht.«

»Kein Problem. Überlassen Sie mir das Führen, dann –« Sie ließ ihre schwammigen Pranken über seine Brust gleiten. Hicks!

Gleichzeitig drängte Troi sich von hinten näher. Plötzlich war da etwas Hartes. »Er sagte, dass er nicht tanzt. Dass er nicht tanzt, heißt nicht, dass er nicht tanzen kann. Er tanzt nicht. Nicht mit Ihnen. Und auch nicht mit jemand anderem. Lassen Sie es gut sein.«

Pakcheon glaubte, sich jeden Moment übergeben zu müssen. Sie … und er … fassen mich an …

»Er kann für sich selbst antworten. Mischen Sie sich nicht ein.« Hicks!

Er, über den gestritten und zunehmend gehickst wurde, als wäre er überhaupt nicht mehr anwesend, überlegte ernsthaft, wie er Cornelius ganz, ganz fürchterlich leiden lassen konnte für alles, was ihm bislang auf dem verdammten Ball widerfahren war: unbekömmliche Speisen, wirkungsloser Whisky, dümmlicher Small Talk, Langeweile, Corvus Troi, Day Yaleste, das Begrabschen … Und kein Cornelius.

Überhaupt, wieso bekam sein Freund immer die hübschen Schmetterlinge ab? Pakcheon war doch derjenige mit den unwiderstehlichen Pheromonen?! Aber alles, was ihm bislang verfallen war, waren gefährliche Monstermotten wie Bella Orchidea, die ehemalige Leiterin von Holy Spirit Medics Alpha, Day Yaleste, die Gesandte von Lansta, und der Widerling Corvus Troi. Es war einfach nicht fair!

Mit einem leisen Seufzen winkte Pakcheon dem Barkeeper, der voller Mitleid nickte und einen Moment später mehrere Schüsseln voller fettiger Snacks und einen sprudelnden Cocktail vor Yaleste abstellte. In Trois Richtung schob er einen dreifachen Whisky.

Die beiden setzten ihren Disput ohne Unterbrechung fort, während Yaleste die Leckereien schmatzend und rülpsend in ihren Mund schaufelte, dazu ihr Getränk schlürfte und wohlig stöhnte. Pakcheon vermied es, ihren Geist zu berühren, da er nicht wissen wollte, ob sie ihre multiplen Orgasmen seinen Pheromonen oder dem Essen verdankte. Troi umklammerte sein Glas und trank in immer kürzeren Abständen Schluck für Schluck.

Obwohl sie meinetwegen zanken, haben sie mich vergessen. Faszinierend. Ob meine Pheromone auf Narzisse anders wirken?

Langsam entfernte sich Pakcheon von der Bar – Nur nicht auffallen! –, dann brachten ihn einige schnelle Schritte hinter eine große, dekorative Pflanze und aus dem Blickfeld der beiden. Ein süßer Duft hüllte ihn ein,

Nein, er konnte sich beim besten Willen nicht auf dem verdammten Ball amüsieren. Ich kam, langweilte und ärgerte mich.

Nun war es genug. Pakcheon wollte die Veranstaltung verlassen. Cornelius brauchte ihn nicht und würde spätestens dann auftauchen, wenn er genug geflattert, geflittert, geflirtet und wieder Dienst hatte. Mit einem Mal fühlte sich Pakcheon … wirklich allein, enttäuscht und … mutlos. Was habe ich mir eigentlich erhofft?

»Das haben Sie sehr geschickt gemacht«, wisperte unerwartet eine Stimme neben ihm.

Pakcheon drehte sich um, konnte aber niemanden entdecken außer …

»Ich stehe genau vor Ihnen«, erklang es belustigt.

Die Pflanze? Er betrachtete sie genauer.

Es fehlte der Kübel oder die Vase, in denen die anderen Gewächse steckten. Stattdessen sah er blaugraue, fleischige Stiele, die an Luftwurzeln erinnerten. Ihre Spitzen waren leicht geknickt, wie Füße oder Zehen, und die dickeren oberen Enden wuchsen aus einer knollenartigen Verdickung, die von kleinen Blättern gekrönt wurde. In ihrer Mitte befand sich ein kugeliges, stachliges Gebilde von rosa Farbe. Es duftete angenehm süß. Ein kleines Gerät haftete an ihm, das an die Vocoder erinnerte, die von den Tumanen benutzt wurden. Aus ihm kam das Flüstern.

»Verzeihung«, sagte Pakcheon höflich. »Ich kenne Ihre Spezies nicht und weiß auch nicht, wer Sie sind.«

»Mein Name lautet Kangri Aksai. Ich bin der Botschafter von Za’dakh.«

»Ich muss mich noch einmal entschuldigen. Auch von Za’dakh habe ich noch nie gehört. Sie haben nicht am Kongress teilgenommen, sonst wären Sie mir aufgefallen.«

»Das ist richtig. Ich weile erst seit sechs Tagen auf Vortex Outpost und bin kein geladener Kongressteilnehmer.

Vermutlich haben Sie auch von dem Stok’leh-System noch nicht gehört. Es hat lediglich einen großen Planeten, Chor’ten, und Za’dakh ist sein Mond. Mein Heimatsystem wurde kürzlich in Ihre Datenbanken aufgenommen. Wir haben die Raumfahrt vor zwanzig Jahren entdeckt. Der Erstkontakt mit einer anderen Spezies fand vor einem halben Jahr statt.

Ein Mann aus Ihrem Volk war so freundlich, mein Schiff huckepack zu nehmen und in Nähe der Station abzusetzen. Leider habe ich ihn nicht persönlich kennengelernt.

Nun, ich habe hier von der Wanderlustseuche erfahren – die an uns glücklicherweise vorüberging – und auch von dem Kongress. Leider können wir nicht helfen. Wir verfügen gerade mal über drei Schiffe, meines mitgerechnet. Aus dem Grund habe ich mich nicht aufgedrängt.

Aber ich fand es sehr freundlich, dass man mich zu diesem Ball eingeladen hat und ich einige Kontakte knüpfen durfte. Eine schöne Veranstaltung, nicht wahr?«

»Das kann ich nicht beurteilen. Ich bin kein Mensch.« Pakcheon wunderte sich, dass es ihm nicht unangenehm war, mit Aksai zu sprechen. Zum ersten Mal, seit er auf dem verdammten Ball weilte, entspannte er sich. Vielleicht weil sein Gegenüber auch nichtmenschlich war?

Za’dakh, aha. Ob womöglich ein Dossier über die Za’dakher auf meinem Schreibtisch liegt? Cornelius war sehr gründlich, aber Pakcheon hatte in den letzten Tagen keine Zeit gehabt, sich auch nur in seinem Büro blicken zu lassen. Da es sich um keine wichtige Information handelte, war Za’dakh kein Thema nach Feierabend gewesen.

Etwas wie Aksais Geist hatte Pakcheon noch nie gesehen. Was er wahrnahm, waren … dunkle Striche vor einem grauen Grund. Keine Farben. Keine Mäander. Nicht wie bei den Menschen. Und vielen anderen Völkern. Vor allem aber: Er konnte sich dem Botschafter von Za’dakh zwar mitteilen, ihn aber nicht lesen!

»Sondern ein Vizianer. Ja, ich weiß.« Aksai klang verständnisvoll. »Wie schön, dass der Ball es mir ermöglicht, jemandem aus dem Volk meines Helfers zu begegnen. Ich weiß, dass es nicht einfach ist, ein Außenseiter zu sein. Ich bin einer, weil ich in den Augen der meisten ein … Primitiver bin. Sie sind einer, weil Sie den meisten Spezies weit voraus sind. Obwohl wir, die Vizianer und die Za’dakher, einander überhaupt nicht ähneln, haben wir doch diese eine Gemeinsamkeit.«

»So sieht es aus«, murmelte Pakcheon. Aksai hatte nicht unrecht. Trotzdem sie in der Skala der Evolutionsstufen an weit entfernten Enden rangierten, mochte es Ähnlichkeiten geben.

»Ich ziehe mich jetzt zurück«, sagte Aksai. »Ich würde mich geehrt fühlen, mich bei Gelegenheit wieder mit Ihnen unterhalten zu dürfen.«

»Gern«, erwiderte Pakcheon unverbindlich und erkannte, dass er tatsächlich nichts gegen ein neuerliches Treffen einzuwenden hatte. Nach einem Augenblick fügte er hinzu: »Ich werde auch nicht länger bleiben.«

»Dann gehen wir doch zusammen«, schlug Aksai vor. »Es ist einfacher, eine Veranstaltung in Begleitung zu verlassen, denn einen Einzelnen hält man gern auf.«

»Das stimmt.« Pakcheon fühlte sich plötzlich müde. Verdammter Ball!

Sie bewegten sich in Richtung des nächsten Ausgangs, Pakcheon leicht schwankend, weil ihm plötzlich leicht übel war, Aksai wiegend, da seine zahlreichen Beinchen immer nur Zentimeter zurücklegen konnten.

»Wo befindet sich Ihre Suite?«, erkundigte sich Aksai.

»Nicht weit von hier. Wir sind draußen. Gehen Sie ruhig voran, falls ich Ihnen zu langsam bin.«

»Sie sehen blass aus.«

»Ich bin in Ordnung.« Pakcheon fühlte sich … leicht schwindlig. Wirkte der Whisky mit Verspätung? Warum war Cornelius nicht da, wenn er ihn brauchte?

»Ich begleite Sie lieber bis zu Ihrem Zimmer.«

Obwohl er etwas anderes sagen wollte, kam bloß ein »Danke!« über Pakcheons Lippen.


 

Vergeblich hielt Cornelius nach Pakcheon Ausschau. Sein Freund schien den Ball verlassen und es nicht für nötig befunden zu haben, ihm Bescheid zu geben. Warum auch? Er war ein erwachsener Mann und brauchte keine Nanny. Allerdings sah es Pakcheon nicht ähnlich, ohne ein Wort zu gehen. Hatte Cornelius ihn etwa derart verärgert?

Längst plagte Cornelius das schlechte Gewissen, weil er sich nicht besser um Pakcheon gekümmert hatte – sehr wohl wissend, wie ungern sich dieser inmitten so vieler Menschen aufhielt und dass er nur seinetwegen auf den Ball gegangen war. Allerdings hatte es Cornelius nicht fertiggebracht, den Frauen, die mit ihm tanzen wollten, eine Absage zu erteilen. Das wäre unhöflich gewesen. Stattdessen war er Pakcheon gegenüber unhöflich gewesen. Was genauso schlimm war. Oder schlimmer … denn im Gegensatz zu den Frauen war ihm Pakcheon wichtig.

Plötzlich verspürte Cornelius keine Lust mehr, noch länger auf dem Fest zu verweilen. Ich bin ein Idiot. Ich habe die falschen Prioritäten gesetzt.

Außerdem gab es da noch etwas, das er überprüfen wollte.

Er blickte auf seinen Zeitgeber. Es war spät. Ob Pakcheon noch wach war? Er wollte ihn unbedingt sprechen.

Cornelius verließ das Casino und begab sich auf direktem Weg zu ihrer gemeinsamen Suite. Als er die Tür öffnete, nahm er einen Hauch des typischen Dufts seines Freundes wahr. Leise, um ihn nicht zu wecken, falls er bereits schlief, schlich Cornelius in den Gemeinschaftsraum, der jedoch leer war.

In seinem Schlafzimmer hielt sich Pakcheon ebenfalls nicht auf, doch das zerwühlte Bett wies darauf hin, dass er hier war. Oder bis vor Kurzem gewesen war. Cornelius berührte die Stelle, an der man den Abdruck eines Körpers erahnen konnte. Kalt. Pakcheon war vor mindestens einer Viertelstunde wieder aufgestanden. Auch in den anderen Räumen war er nicht. Und nirgends lag eine Nachricht.

Cornelius schnüffelte. Da war noch etwas. Ganz vage. Ein blumiges Parfum, wie Frauen es mochten. Ein süßer Duft, der ihm fast den Magen umdrehte.

Offenbar hatte Pakcheon beschlossen, sich … ein wenig zu amüsieren. Bestimmt hatte er so manch eindeutiges Angebot erhalten – und war auf eines eingegangen. Das Natürlichste überhaupt. Nachdem Pakcheons bester Freund wer weiß wie lange schon seine rechte Hand gewesen war.

Falls eine Frau in das Leben des Vizianers getreten war, mochten die Flirtversuche ein Ende haben und sich die Situation zwischen ihm und Cornelius entspannen. Hatte er sich das nicht immer gewünscht?

Und doch gefiel diese Wende Cornelius überhaupt nicht. Bislang war er der Einzige gewesen, den Pakcheon um sich duldete. Cornelius war etwas Besonderes gewesen. Einzigartig. Genauso wie Pakcheon für ihn. Brüder im Geist.

Aber nun nicht mehr.

Doch das war Pakcheons Angelegenheit und ging ihn nichts an.

Überhaupt nichts. Aber …

Es … tat … verdammt weh.

Plötzlich befand sich Cornelius wieder im Schlafzimmer des Freundes. Er hob das Kissen auf und roch daran. Pakcheon. Ausschließlich.

Nicht dass es … eine Bedeutung hätte.

Er ließ das Kissen aufs Bett zurückfallen.

Sie waren gegangen. Zu ihr. Um wen es sich wohl handelte?

Wie schnell war Cornelius ausgetauscht worden?

Ob er sie kannte? Ob er vielleicht selber einmal in ihrem Bett gelegen hatte?

Scheiße!

Nein, das durfte er nicht denken. Es gab keinen Grund, deswegen … was auch immer … zu sein. Schließlich war er ein Mann, und sie waren beide –

Einen Moment überlegte er, die Aufzeichnungen der Kameras im Flur abzurufen. Dann wüsste er, mit wem Pakcheon …

Nein! Das geht mich nichts an.

Um sich abzulenken, setzte er sich an seinen Schreibtisch und rief über das Terminal die Nachrichten ab. Wie versprochen hatte Mirabeau ihm die Liste geschickt, die er mühelos dechiffrierte.

Die Namen, die er las, überraschten ihn nicht. Da Cornelius über die politische Situation der Heineken-Allianz informiert war, glaubte er zu wissen, wer die potenziellen Verbündeten sein mochten, sich eher neutral verhielt, überhaupt nichts mit dem Konflikt zu tun haben wollte oder keinerlei konkrete Informationen über die Problematik besaß. Er verglich das Verzeichnis mit den anderen, die er bereits bekommen hatte.

Wie viele mochten noch bestohlen worden sein? Cornelius wusste, dass das, was er erfahren hatte, lediglich die Spitze des Eisbergs sein konnte. Pakcheon hätte vermutlich im Kopf ausrechnen können, wenn sich soundso viele Leute seinem Berater anvertrauten, wie viele es wahrscheinlich in Wirklichkeit waren, die allein oder zusammen mit ihren treuen Verbündeten versuchten, den Täter zu finden.

Pakcheon. Cornelius wollte nicht an ihn denken. Und nicht an das, was er gerade tat. Konzentriere dich!

Allen, die sich an Cornelius gewandt hatten, war in den letzten vier Tagen etwas Wichtiges entwendet worden. Dabei handelte es sich vor allem um neue Technologie, seltener um Dokumente. Der Dieb war von niemandem gesehen und auch nicht von den Überwachungsanlagen erfasst worden. Wie es ihm gelungen war, gesicherte Schotte zu öffnen, Verstecke zu finden und die Alarmanlagen zu umgehen, blieb den Betroffenen ein Rätsel.

Pakcheon, dessen Name überall auftauchte, wäre aufgrund seiner Gadgets der perfekte Verdächtige gewesen. Mit Leichtigkeit hätte er die Diebstähle begehen können. Aber er hatte kein Motiv, denn die neuen Entwicklungen, um die es ging, waren für ihn Dinosaurier-Technologie. Natürlich hätte er auch nur Zwietracht säen können, doch dafür hatte er gleichfalls keine Veranlassung, da die Vizianer ein Volk waren, das keine Ambitionen hegte, in der Galaxis eine größere Rolle zu spielen. Selbst die Betroffenen waren überzeugt von seiner Unschuld, sonst hätten sie Cornelius nicht ersucht, sich in ihrer Angelegenheit bei dem Telepathen zu verwenden.

Ohnehin hätte sich Cornelius mit den anderen wiederkehrenden Namen befasst. Es war auszuschließen, dass verschiedene Täter verantwortlich waren, da die Vorgehensweise stets dieselbe war und es so kurzfristig keine Nachahmer geben konnte, einmal abgesehen davon, dass noch nichts über die Diebstähle an die Öffentlichkeit gedrungen war.

Interessant, dass alle Betroffenen eher den Verlust hinzunehmen bereit sind, statt jegliche Mittel zu nutzen, um den Täter zu fassen. Lieber geben sie sogar auf und leugnen, damit etwas zu tun zu haben, als andere einzuweihen. Was gestohlen wurde, muss aus ihrer Sicht wahrlich brisant sein.

Tatsächlich waren die Opfer nicht nur mit Pakcheon zusammen gewesen, sondern auch mit Corvus Troi von Trimaran, Day Yaleste von Lansta, Cornelius’ Nachfolger Kayn Detria von der Konföderation Anitalle, Ngola Kikundo von der Kanza Moko Union, Dnister Briceni von Sorocca, Kangri Aksai von Za’dakh, Wawa Guarani von der Xavanthischen Liga und Sahal Ranga von Anritsa.

Cornelius kannte Ngola Kikundo, Kangri Aksai und Wawa Guarani nicht. Corvus Troi hätte gewiss einiges riskiert, um die Heineken-Allianz unter Druck setzen zu können. Day Yaleste hatte keine Verbündeten finden können, profitierte jedoch von Konflikten, die sie geschickt schürte. Lansta war ein kleines, aber reiches Imperium, das seinen Wohlstand auf den illegalen Verkauf von Waffen, Medikamenten und Drogen, technischem Know-how und Informationen begründete. Kayn Detria, Dnister Briceni und Sahal Ranga konnten als Verdächtige gestrichen werden, da sie selber zu den Bestohlenen gehörten und es keinerlei Interessenskonflikte mit den Cornelius bekannten Opfern gab.

Letzteres traf auch auf Ngola Kikundo und Wawa Guarani zu, die er für sich ausklammerte. Es war nicht ungewöhnlich, dass sich die kleinen Reiche untereinander beschnupperten und Verträge schlossen, da sie befürchteten, einzeln von den großen Imperien nicht ernst genommen oder gar annektiert zu werden. Dennoch würde er die Gesandten, denen er noch nie begegnet war, bei nächster Gelegenheit kennenlernen und in Augenschein nehmen, um sie einschätzen zu können.

Wie Mirabeau selbst gesagt hatte, war es unwahrscheinlich, dass Corvus Troi die Mittel besaß, um einen solchen Coup durchzuziehen. Day Yaleste mochte schon eher für eine Überraschung gut sein, denn aus den lanstanischen Forschungsanlagen entstammten so manche Rauschmittel sowie unangenehme technische und virulente Entwicklungen. Vielleicht hatten ihre Leute etwas geschaffen, das sämtliche Überwachungsanlagen ausschaltete und Schutzvorrichtungen überwand. Was die Vizianer konnten, konnten irgendwann sicher auch die anderen Völker der Galaxis. Day Yaleste mochte eigene Agenten ausgesandt haben, um ihre neuen Verkaufsschlager vorzuführen oder die erbeuteten Objekte Interessenten anzubieten. Vielleicht hatte auch jemand die Hilfsmittel bereits erworben und setzte sie zu seinem Nutzen ein.

Traf Letzteres zu, warum war die Wahl des Täters ausgerechnet auf diese Sternenreiche gefallen? Was hatten sie gemein? Dass sie klein und relativ unbedeutend waren? Dass ihre Vertreter Angst hatten, ihre Geheimnisse preisgeben zu müssen und von mächtigeren Konkurrenten abhängig zu werden, wenn sie Hilfe in Anspruch nahmen? Waren einige von ihnen vielleicht nur beraubt worden, um von dem eigentlichen Opfer und den Plänen des Täters und seiner Hintermänner abzulenken?

Alles war möglich und ohne konkreten Hinweis kam Cornelius nicht weiter. Jetzt hätte er Pakcheons Hilfe wirklich gebraucht …

Ein Name gab Cornelius trotz seiner Recherchen weiterhin Rätsel auf: Kangri Aksai. Natürlich hatte er intensiv nachgeforscht, aber die Datenbank von Vortex Outpost konnte – trotz Pakcheons Hacking-Programm – lediglich die neu hinzugefügten, offiziellen Daten bieten:

Za’dakh war der einzige Mond des Riesenplaneten Chor’ten, der die Sonne Stok’leh einsam umkreiste. Ein Asteroidenkokon schütze das kleine System sowohl vor stellaren Objekten auf Kollisionskurs als auch vor unverhofften Besuchern – bis die Schluttnicks Za’dakh entdeckten, nachdem dessen Bewohner ein Schiff gebaut, mit ihm die Asteroiden angeflogen und Funksignale gesendet hatten. Aktuell gab es drei Raumer, mit denen die Za’dakher das All erforschen wollten, und Handelsbeziehungen ausschließlich zu den Schluttnicks. Diese interessierten sich vor allem für die verschiedenen Früchte, die auf dem Mond angebaut wurden, und zahlten dafür mit technischen Hilfsmitteln, die die Za’dakher nicht zu sehr in ihrer natürlichen Entwicklung beeinflussten. Die Bevölkerung der humiden Welt bestand aus Pflanzenwesen, die dreigeschlechtlich waren und bis zu einhundert Jahre alt werden konnten. Sie verfügten über Tentakel, die ihnen die Fortbewegung und manuelle Tätigkeiten erlaubten.

Genau diese Information hatte Cornelius Pakcheon auf den Schreibtisch in seinem Büro gelegt. Kümmerlich, aber besser als nichts, sollte er Kangri Aksai begegnen.

Wie gern hätte Cornelius die Angelegenheit mit seinem Freund besprochen, aber –

Er fühlte sich immer noch … durcheinander, vorsichtig formuliert. Da war es besser, wenn Pakcheon noch eine Weile fort war und Cornelius Zeit blieb, sich zu beruhigen.

Endlich müde begab er sich unter die Dusche, um den Geruch des Balls abzuwaschen und seine Kleidung in die Reinigung zu geben. Dann kroch er ins Bett. Die Tür seines Zimmers schloss er. Er wollte gar nicht wissen, wann Pakcheon zurückkehrte, Pheromone ausströmend, nach ihrem Parfum riechend, befriedigt, bestens gelaunt … Cornelius plante, früh aufzustehen, um die Begegnung möglichst lange aufzuschieben.

Aber er fand selbst im Schlaf keine Ruhe.

Wilde, wüste Träume suchten ihn heim.

Von Pakcheon.

Von gesichtslosen Frauen.

Und sie alle taten Dinge …

Auch mit ihm.

Mit heftig klopfendem Herzen fuhr Cornelius auf. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er sich in seinem privaten Raum und in seinem eigenen Bett befand, allein. Es war still in der Suite.

Pakcheon schien nicht zurückgekommen zu sein.

Alles war bloß ein Traum gewesen. Ein sehr lebhafter. Aber er hatte schon schönere gehabt.

Cornelius fühlte sich ausgelaugt, klebrig und irgendwie … von Ekel erfüllt.

Mit einem leisen Fluch schälte er sich aus dem Bett, kämpfte mit den alten und den neuen Bezügen und trat erneut unter die Dusche.

Wo es wieder passierte.

Es war kein Traum gewesen, sondern …

Pakcheon. Er ließ ihn an dem teilhaben, was er gerade durchlebte. Und Cornelius spürte dasselbe: höchste, schon schmerzhafte Ekstase.

Es war unmöglich, sich dagegen zu wehren.

Warum? Was habe ich getan, dass er mich das erleben lässt?

Cornelius wollte nicht wissen, was Pakcheon tat und welche Freuden er genoss. Dass er ihm seine Gefühle aufzwang, kam einer Vergewaltigung gleich. Cornelius war verwirrt, traurig und wütend zugleich.

Hör auf! Ist das die Strafe dafür, dass ich dich vernachlässigt habe?

Es kam keine Antwort und Cornelius wusste nicht, ob er überhaupt gehört worden war.

Als es vorbei war, ging sein Atem schwer und er war erschöpft. Würde er nun endlich in Ruhe gelassen werden und schlafen können?

Kaum hatte er sich abgetrocknet, kam die Antwort: nein!

Er stöhnte. Wie oft denn noch? So häufig und so schnell hintereinander, das hielt er nicht aus. Vielleicht sollte er zwei Schlaftabletten nehmen, extra starke, um Pakcheon aus seinem Kopf auszusperren.

Doch auch Pakcheon schien diesmal mehr Zeit zu benötigen.

Zeit, in der Cornelius zu denken versuchte.

Was gerade passierte, sah dem Freund überhaupt nicht ähnlich. Selbst wenn sie nicht der gleichen Meinung gewesen und die Diskussionen heftig geworden waren, hatte es nie eine solche Aktion buchstäblich unterhalb der Gürtellinie gegeben. Persönliche Beleidigungen oder gar Racheaktionen empfanden beide als entwürdigend. Wann immer einer von ihnen verstimmt war, hatte er den anderen wissen lassen, wo er zu finden war, und Gesprächsbereitschaft signalisiert. Dass Cornelius auf dem Ball wenig Gelegenheit gehabt hatte, sich um Pakcheon zu kümmern, hätte ein Schmollen, aber gewiss nicht eine solche Überreaktion nach sich gezogen.

Cornelius’ Haut begann zu prickeln.

Aber warum wollte der Telepath dann, dass Cornelius wusste, was geschah und was er spürte? Das passte einfach nicht zu ihm, da er noch nie diesbezügliche Einblicke gewährt hatte. Außerdem lehnte er Berührungen ab und fühlte sich in der Gegenwart anderer unwohl. War es möglich, dass er jemanden gefunden hatte, der ihm vom ersten Augenblick an ebenso sympathisch war wie Cornelius? Vielleicht, doch relativ unwahrscheinlich. Und der Zusammenhang?

Unbewusst rieb Cornelius seine Arme.

Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Pakcheon versuchen würde, ihn auf diese Weise eifersüchtig zu machen oder sich für ein relativ harmloses Ärgernis zu revanchieren. Überhaupt wirkte die ungezügelte Leidenschaft … unecht, erzwungen, mit Schmerz und … Abscheu versehen. Das war nicht richtig. Was Cornelius gerade an Eindrücken auffing, fühlte sich völlig anders an als das, was er spürte, wenn sie zusammen waren, flirteten, sich küssten, sich berührten.

Das Kribbeln wurde stärker. Cornelius strich über seine Oberschenkel.

Es schien auch nicht nachvollziehbar, dass sich Pakcheon jemandes bediente, dazu noch voller Widerwillen, nur um Cornelius zu provozieren. Und noch weniger war es normal, dass er Einblicke in seine amourösen Abenteuer und die damit verbundenen Gefühle gewährte. Schon die Beziehung zu Shilla, seiner Schwester im Geist, hatte Pakcheon sehr zurückhaltend beschrieben. Und was Cornelius selber anging, so konnte er lediglich ahnen, dass hinter den bisherigen Neckereien mehr steckte, als der Vizianer in Worten auszudrücken bereit war.

Irritiert blickte Cornelius an sich herab. Das unangenehme Jucken und Brennen fühlte sich an wie ein Sonnenbrand – aber da war nichts, keine Verletzungen, nur makellose Haut. War das auch Pakcheon?

Die einzige sinnvolle Erklärung lautete: Etwas musste ihm zugestoßen sein und vielleicht war die einzige Möglichkeit für ihn, Hilfe – Cornelius – zu rufen, indem er ihn an seinen Empfindungen teilhaben ließ. Denn die aufkeimende Lust war immer deutlicher mit … Erschöpfung … Schmerz … Abscheu … Angst verbunden. Was auch immer Pakcheon gerade tat, es konnte nicht freiwillig sein.

Ich hätte doch meiner Neugier nachgeben und die Aufzeichnungen ansehen sollen.

Cornelius aktivierte das Terminal und gab einen Befehl ein. Die vizianische Software griff auf die Kamera zu, die den Abschnitt des Korridors erfasste, in dem sich das Schott der Suite befand. Im Schnellverfahren ließ er den Film rückwärts laufen bis zu dem Punkt, an dem er selbst die Unterkunft betreten hatte. Dann langsamer. Jemand, ein Raimundi, schritt den Flur entlang, blieb aber nicht stehen und verschwand aus dem Erfassungsbereich der Optik. Noch weiter zurück. Nun war Pakcheon zu sehen. Er wankte, als wäre er betrunken.

Kann nicht sein. So viel, wie er verträgt, das würde eine ganze Herde eiridianische Kampfstiere ins Koma schicken.

Neben ihm tauchte eine Gestalt auf. Es war kein Humanoider. Cornelius erkannte ein hochgewachsenes Wesen mit Kugelkopf, das sich auf tentakelartigen Extremitäten fortbewegte. Nach einem Moment des Überlegens wusste er, wer das war: Kangri Aksai, der Botschafter von Za’dakh.

Am Schott trennten sich die beiden. Pakcheon betrat seine Zimmerflucht, die Tür – sie war aus der Perspektive nicht sichtbar – schloss sich mit einem Zischen, der Za’dakher trippelte weiter.

Cornelius ließ die Stelle wiederholen, konnte aber nichts Verdächtiges ausmachen. Auch danach nicht. Der Raimundi unternahm nichts, um in die Suite einzubrechen. Anschließend erschien Cornelius. Zwischen seiner und Pakcheons Ankunft war keine Stunde vergangen und der Raimundi, den Cornelius als Täter bereits gestrichen hatte, war zehn Minuten nach Kangri Aksai vorübergegangen. Pakcheon hatte zweifellos vor Cornelius’ Rückkehr den Raum verlassen und doch hatte die Kamera nichts aufgezeichnet. Natürlich hätte er sie manipulieren können, aber er hatte nicht so gewirkt, als wäre er in der Verfassung dazu oder zum Davonschleichen gewesen.

Trotzdem war Pakcheon verschwunden.

Wie die geheimen Technologien und Dokumente von Mirabeau und den anderen. Etwas Wichtiges wurde gestohlen, aber die Kameras haben nichts aufgezeichnet. Und nun hat mir jemand … Pakcheon gestohlen.

Fast hätte Cornelius es übersehen: Das Schott öffnete und schloss sich – und dann noch einmal. Aber niemand hatte die Tür geöffnet, die Suite betreten und wieder verlassen! Es hätte ein Fehler der Elektronik sein können, und wer eine vergleichbare Aufzeichnung abgerufen hatte, hätte den kurzen Moment wohl auch so interpretiert. Doch dieser kurze Moment musste der Schlüssel sein.

Eilig griff Cornelius nach einigen Kleidungsstücken und holte seine Waffe aus der Nachttischschublade. Er legte das Armbandgerät an, das er von Pakcheon erhalten hatte, damit sie, falls die Telepathie versagte, einander erreichen und Kontakt zur Kosang aufnehmen konnten. Offenbar war Pakcheon nicht in der Lage, seines zu benutzen, sonst hätte er ein Signal gesandt, das Cornelius hätte anpeilen können. Versuchte er, Pakcheon eine Nachricht zu schicken, würde er keine Antwort erhalten und lediglich jene warnen, die mit ihm wer weiß was anstellten.

Flüchtig dachte er daran, jemanden um Unterstützung zu bitten. Aber wen? Kosang, die KI des vizianischen Schiffes? Es würde zu lange dauern, ihr den Sachverhalt zu erklären und einen mobilen Ableger zur Verstärkung zu erhalten. Jemand anderes? Dafür war die Angelegenheit … zu delikat. Cornelius hatte keine Ahnung, was er vorfinden würde, wenn er den Aufenthaltsort seines Freundes entdeckte. Mit großer Wahrscheinlichkeit würden weder er noch Pakcheon jene Geschehnisse an die Öffentlichkeit bringen wollen. Was es auch war, es konnte den Vizianer verletzlich machen.

Cornelius musste es allein schaffen. Und zwar schnell, denn die Schmerzen wurden immer schlimmer. Was machen sie bloß mit ihm? Ist er an eine Sadistin geraten?

Hoffentlich kam Pakcheon nicht gerade im unpassendsten Moment und riss ihn mit sich.


 

Cornelius verließ die Suite und öffnete seinen Geist für Pakcheon. So etwas hatte er noch nie gemacht. Immer hatte er versucht, so lächerlich es auch sein mochte, sich zu verschließen, um seine Privatsphäre zu wahren. Natürlich vertraute er dem Vizianer, aber es bedeutete auch, sich ganz der Gnade eines anderen auszuliefern, sich auf das Ehrgefühl und die Verschwiegenheit eines Telepathen verlassen zu müssen, denn das eine oder andere – peinliche Gedanken, die Pakcheon betrafen – mochte dieser ganz unabsichtlich aufschnappen. Die Sorge um den Freund blendete jedoch sämtliche Vorbehalte aus.

Pakcheon, ich will dir helfen. Zeig mir, wo ich dich finde.

Der Korridor war um diese Zeit – es war Nacht auf der Station – menschenleer. Die meisten Diplomaten, deren Quartiere sich in diesem Abschnitt befanden, würden nach dem Ball lange schlafen. Auch die Besatzung ruhte gewiss noch eine Weile, von der Crew in der Zentrale, einem Bereitschaftsteam in der Klinik, dem in Schichten arbeitenden Abfertigungspersonal in den Hangars, einigen Wartungstechnikern und Lagerarbeitern einmal abgesehen. Die Kabinen und Aufenthaltsräume für Reisende, von denen einige sicher schon bei den Schleusen auf ihr Shuttle warteten, befanden sich auf einem anderen Deck.

Wenn Cornelius Glück hatte, begegnete er niemandem, der ihn aus nichtigen Gründen aufhalten wollte. Geriet er in den Erfassungsbereich einer Kamera, nahm man wahrscheinlich an, dass er sich davongestohlen hatte, um eine heimliche Geliebte zu treffen – und das war kein Grund für einen Alarm, sofern er nicht mit seinem Strahler vor der Optik herumfuchtelte.

Zögernd machte er im Flur einige Schritte nach links. Obwohl Pakcheon nicht mit ihm sprach, hatte er das Gefühl, dass dies die falsche Richtung war. Darum wandte er sich nach rechts. Er folgte dem Korridor bis zum Lift und fuhr zwei Decks tiefer. Eine vage Ahnung brachte ihn in den Sektor, in dem sich die Frachträume und die Hangars befanden. Eigentlich hatte Cornelius erwartet, zu einer Suite oder Kabine geführt zu werden. Er unterdrückte seine Zweifel und ließ sich von dem leiten, was er spürte: Pakcheons Präsenz. Der Vizianer musste hier irgendwo sein.

Cornelius’ Haut brannte mittlerweile wie Feuer und gleichzeitig befiel ihn eine bleierne Müdigkeit. Offenbar stand der Freund kurz davor, seinen Widerstand aufzugeben und sich seinem Schicksal zu ergeben. Wie lange mochte er die Qualen noch aushalten? Und was geschah dann mit ihm? Furcht befiel Cornelius und half ihm, die Erschöpfung zu überwinden.

Vor einem Schott mit einem Zahlenschloss blieb er stehen. In diesem Bereich befanden sich die mietbaren Lager, in dem Händler und Reisende Waren und große Gepäckstücke für einen bestimmten Zeitraum unterbringen konnten. Da nicht alle Spezies über Augen oder Hände verfügten, um sich zu identifizieren, gab es auch Tastenfelder mit Ziffern oder Symbolen, die fast jeder bedienen konnte. Über dem Zahlenblock war die Kennung der Halle angebracht: 9XV-3b. Cornelius hielt sein Armbandgerät an den Mechanismus, und die vizianische Technik bewährte sich als Dietrich.

Das Schott glitt auf. Gedämpftes Licht drang aus der breiter werdenden Öffnung. Jemand hielt sich in dem Raum auf. Sogleich stieg der intensive Duft von Vanille und Sandelholz in Cornelius’ Nase und darunter ein Hauch des süßlichen Parfums. Die Konzentration der Pheromone war so gewaltig, dass sie selbst einem Toten eine Reaktion hätte entlocken können.

Cornelius unterdrückte ein Stöhnen und das Bedürfnis, sich selber zu helfen. Mit zitternder Hand zog er stattdessen seinen Kombistrahler, der auf Betäubung geschaltet war. Leise trat er ein. Hinter ihm schloss sich die Tür.

Das Lager war klein. Gut ein Dutzend Container in verschiedenen Größen bildeten drei ordentliche Reihen.

Cornelius glaubte, stoßweise gehende Atemzüge und ein Rascheln zu hören. Er folgte dem Geräusch und prüfte bei jedem Behältnis, das er umrundete, ob dahinter jemand lauerte. Jeder Schritt fiel ihm unendlich schwer.

An der dem Schott gegenüberliegenden Wand sah er …

Nichts? Verwirrt blinzelte Cornelius. Nein, da ist etwas …

Ein kaum merkliches Flimmern. Mal verschwand es und er nahm bloß noch die Container und die Wand wahr, dann konkretisierte sich das Phänomen zu einer bizarren, an einen kahlen, astlosen Baum erinnernden Gestalt, die sich bemühte, die Farbe des Hintergrunds anzunehmen und somit unsichtbar zu sein. Nein, das ist kein Pentakka.
Was ist das für ein Monster? Wo kommt es her?

Etwas bewegte sich schwach im Innern der Kreatur. Eine Strähne langes, violettes Haar lugte aus der knollenartigen Krone heraus.

Pakcheon!

Er war in dem Ding drin. Was auch immer das Monster mit ihm machte, es bereitete dem Telepathen Schmerzen und verhinderte, dass er mit Cornelius sprechen konnte. Und zu der Pein gesellte sich wachsende, ungewollte Lust …

Nicht jetzt.

Cornelius krümmte sich und versuchte, eine geistige Mauer zu errichten. Vergeblich. Es war, als stünden seine Haut und seine Lenden in Flammen. Erregung und Schmerz waren eins. Die Macht der gegensätzlichen, ineinander übergehenden Eindrücke drohte ihm das Bewusstsein zu rauben. Vor seinen Augen tanzten glühende Funken, während er sich nach Erleichterung und einem Ende der Qualen sehnte.

Instinktiv schoss er auf das flimmernde Wesen. Er hatte keine Ahnung, was er sonst tun konnte, um Pakcheon und sich selber zu befreien. Er wusste nur, wenn er jetzt zögerte, würde er vielleicht nicht mehr in der Lage sein, überhaupt etwas zu unternehmen.

Der Betäubungsstrahl traf den Baumstamm knapp über dem Boden in der Höhe seiner Wurzeln. Die Knolle zu beschießen, war Cornelius zu riskant erschienen; er hätte Pakcheon treffen können.

Seine Knie gaben nach, die Waffe fiel aus seiner Rechten und er konnte sich beim Fallen gerade noch mit den Händen abfangen. Kaum merklich ließen die Ekstase und die Furcht nach, doch der Schmerz und die Erschöpfung blieben. Cornelius fühlte sich hilflos. Wenn das Monster keine Reaktion zeigte oder Verstärkung bekam, war er unfähig, etwas zu seiner und Pakcheons Verteidigung zu unternehmen.

Das Wesen sackte in sich zusammen, ohne einen Laut von sich zu geben. Allein das Rascheln wurde lauter, als sich der Baumstamm zu einem Bündel Tentakel entflocht, die, soweit sie der Strahl nicht erfasst hatte, verzweifelt um sich zu peitschten begannen, ohne jedoch Schaden anzurichten. Kleine und größere Gewebefetzen lösten sich von ihnen. Aus den Wunden, die sich die Kreatur selber zufügte, trat eine klare Flüssigkeit. Das Monstrum versuchte aufzustehen, doch die gelähmten Extremitäten gehorchten ihm nicht, sodass es zur Seite kippte. Gleichzeitig nahm es einen bläulichen Farbton an.

Mühsam erhob sich Cornelius und angelte nach dem Strahler. Wankend näherte er sich dem halb betäubten Wesen. Als es nach ihm schlug, schoss er erneut auf die Tentakel.

Endlich lag es still.

Doch auch von Pakcheon spürte er plötzlich nichts mehr. Einen Moment lang hallten die Empfindungen des Vizianers in ihm nach, dann war alles weg. Die plötzliche Leere in Cornelius’ Innern war nicht minder schlimm als die aufgezwungenen Gefühle.

Erneut stürzte er, kroch dann verbissen weiter und zog sich an der Knolle hoch. Sie hatte die Form eines Trichters und in ihrem Innern steckte Pakcheon.

»Pakcheon, sind Sie in Ordnung?« Besorgt legte Cornelius eine Hand an den Hals seines Freundes, um nach dem Puls zu fühlen. Erleichtert atmete er auf. Der Vizianer hatte das Bewusstsein verloren und mochte verletzt sein, aber er lebte.

Cornelius packte ihn unter den Achseln und zog, aber die Knolle gab ihn nicht frei. Erst als Cornelius ihren Saum behutsam mit einem schwachen Betäubungsstrahl bestrich, erschlafften die kräftigen Muskeln und er konnte Pakcheon herauszerren.

Der Vizianer war mit einer milchigen, klebrigen Flüssigkeit bedeckt, die seine Kleidung größtenteils zersetzt hatte. Die ungeschützte Haut wies Verfärbungen auf und warf Blasen. Säure? Gift? Die Wunden mussten dringend behandelt werden.

»Nur noch ein paar Minuten durchhalten«, murmelte er. »Ich bin bei dir. Alles wird wieder gut.«

In einer Ecke entdeckte Cornelius eine Ladeplattform, die eigentlich für die Container bestimmt war. Er hievte Pakcheon auf die Fläche und breitete seine Jacke über dem halb nackten Körper aus. Neben ihn legte er einige abgeriebene Hautschuppen des Wesens; vielleicht wurden sie benötigt, um herauszufinden, womit sie es zu tun hatten und wie Pakcheon behandelt werden musste. Dann aktivierte er die Schwebefunktion und dirigierte im Laufschritt das Gefährt aus dem Lager hinaus.

Sein Ziel war der nahe Hangar, wo ein Beiboot der Kosang angedockt hatte. Wenn es kompetente Hilfe für Pakcheon gab, dann dort. Die Krankenstation von Vortex Outpost war keine Option, denn zum einen waren die Kenntnisse und Methoden der Mediziner vergleichsweise archaisch, zum anderen bestand die Gefahr, dass mit den Blut- und Gewebeproben, die Pakcheon entnommen wurden, Missbrauch getrieben wurde. So mancher hielt die Vizianer für eine Bedrohung und hätte gern etwas gegen sie in die Hand bekommen.

Wieder hatte Cornelius Glück, niemandem zu begegnen, der lästige Fragen gestellt hätte. Und wenn ihn das Glück nicht verließ, würden die Aufzeichnungen, weil er keinen Alarm ausgelöst hatte, routinemäßig gelöscht, bevor jemand sie sichten und sich wundern konnte, was er mit Pakcheon vorhatte.

Als sie die Schleuse erreicht hatten, aktivierte Cornelius das Armbandgerät und bat Kosang, ihn und Pakcheon einzulassen. Das Schott öffnete sich und ein mobiler Ableger des Schiffs schwebte ihnen entgegen.

»Cornelius, was ist mit dir und Pakcheon passiert?«

»Ein unbekanntes Wesen hat ihn angegriffen. Ich muss sofort diesen Schleim von ihm waschen. Vermutlich ist die Substanz säurehaltig und hydrophob. Hast du eine neutralisierende Flüssigkeit? Das Zeug und die Hautproben von dem Monster sollten analysiert werden, damit wir wissen, wie wir Pakcheon helfen können. Ich brauche eine antibiotische Wundsalbe für ihn, am besten auch ein Schmerzmittel.«

Gemeinsam hoben sie Pakcheon von der Plattform und bugsierten ihn in die Dekontaminationskammer. Kosang ließ eine angenehm temperierte Flüssigkeit, von der ein fremdartiger Geruch ausging, auf die Männer herabströmen. Cornelius verlor keine Zeit und riss Pakcheon den Rest seines Anzugs vom Leib und entledigte sich danach seiner eigenen Kleidung, die nun ebenfalls von Löchern durchsetzt war. Seine Hände hatten bereits angefangen, sich zu röten und zu prickeln.

Erst als Cornelius sicher war, dass er alle Spuren der aggressiven Substanz beseitigt hatte, gab er dem Ableger ein Zeichen, die basische Dusche abzustellen. Danach bettete er Pakcheon am Boden auf ein Handtuch. Behutsam tupfte er die Feuchtigkeit von der wunden Haut, die er anschließend mit der Salbe bestrich, die Kosang ihm reichte. Während der Ableger seinen Herrn untersuchte, seinen Zustand als unbedenklich einstufte und ihm ein Schmerzmittel injizierte, schilderte Cornelius, was geschehen war.

»Pakcheon wird sich erholen«, beruhigte ihn Kosang. »Er hat durch die ätzende Substanz Verletzungen der obersten Hautschicht erlitten. Die Wunden werden schnell verheilen. Deine ebenfalls. Glücklicherweise enthielt das Sekret kein Gift.«

Cornelius nahm Pakcheon auf die Arme und trug ihn in die winzige Kabine, wo er ihn auf das überdimensionierte Bett legte und zudeckte. »Bitte, kümmere dich um ihn und versuche, so viel wie möglich über dieses Wesen herauszufinden. Wenn es Pakcheon in seine Gewalt hat bringen können, muss es gefährlich sein. Ich gehe zurück auf die Station und sorge dafür, dass ihm nicht noch jemand zum Opfer fällt. Kannst Du mir einen Anzug von Pakcheon geben? Und ein Aufzeichnungsgerät? Außerdem muss ich wissen, wer den Lagerraum 9XV-3b gemietet hat.«


 

Als Pakcheon zu sich kam, fühlte er sich zerschlagen und sein Gehirn war wie in Watte gepackt. Starke Schmerz- und Beruhigungsmittel, erkannte er. Bin ich verletzt? Schwer verletzt? Wo ist Cornelius? Langsam öffnete er die Augen und stellte fest, dass er sich in seiner Kabine auf dem Beiboot der Kosang befand. Seine Arme und Beine reagierten normal. Zögerlich hob er eine Hand und erblickte dunkle Flecken und kleine Blasen auf seiner sich schälenden Haut.

»Die Wunden heilen schon.«

Pakcheon drehte den Kopf zu Seite. Kosangs mobiler Ableger hatte offenbar über ihn gewacht.

Mitfühlend erkundigte die KI sich: »Wie geht es dir, Pakcheon?«

»Beschissen. Wie bin ich hierher gekommen?« Mühsam richtete er sich auf und nahm dankend ein Glas Wasser entgegen.

»Kannst du dich nicht erinnern?«

Angestrengt dachte Pakcheon nach. »Ich war auf dem verdammten Ball. Irgendwann wurde ich müde und kehrte in meine Suite zurück. Der Botschafter von Za’dakh war so freundlich, mich zu begleiteten, da ich mich nicht wohlfühlte. Er hatte denselben Weg. Was danach passierte, weiß ich nicht. Da waren … furchtbare Albträume. Auch an sie kann ich mich nicht erinnern. Nur an ein Gefühl … an Ekel und Schmerz.«

Kosang fasste für ihn zusammen, was sie von Cornelius erfahren hatte. Je länger sie sprach, umso mehr wuchs Pakcheons Entsetzen. Er ahnte, dass sein Freund nur das Notwendigste erzählt hatte und die ganze Wahrheit viel schlimmer war. Wie war er überhaupt in die Gewalt des unbekannten Wesens geraten und was hatte es ihm alles angetan? Plötzlich war er äußerst dankbar für das Beruhigungsmittel, das ihn alles sehr langsam und aus einer … gewissen Distanz begreifen ließ.

»Und Cornelius?«, fragte er. »Ist er unverletzt?«

»Er wies äußerlich die gleichen Symptome auf wie du. Verätzungen der oberen Hautschicht, insbesondere der Handflächen, im Brust- und Bauchbereich, an den Oberschenkeln – wo er Kontakt zu deinem Körper hatte. Aber da er dem Sekret nur wenige Minuten ausgesetzt war, sind die Wunden weniger gravierend als bei dir. Du hattest wenigstens sechs Stunden Kontakt.«

»Ist er wütend auf mich?«

»Besorgt.«

Pakcheon ließ sich in die Kissen zurücksinken und schloss für einen Moment die Augen. Das Verständnis war schlimmer, als wenn Cornelius zornig gewesen wäre.

»Was habe ich bloß getan …?«

Die Verärgerung, weil er sich vernachlässigt gefühlt hatte, empfand er nun als peinlich und unangebracht. Er war vergewaltigt worden und hatte seinerseits seinen Bruder im Geist psychisch vergewaltigt. Natürlich hatte Kosang die Geschehnisse umschrieben, aber Pakcheon war nicht dumm. Vermutlich hätte er einen hysterischen Anfall erlitten, stünde er nicht unter Schock und der Wirkung des Sedativs.

»Nichts«, sagte Kosang, »nichts, was du hättest kontrollieren können.«

»Wie meinst du das? Und du sagtest etwas von äußerlichen Verletzungen. Bitte erkläre mir, was du herausgefunden hast und was Cornelius vorhat.«

»Du solltest dich lieber schonen.«

»Nein, ich muss alles wissen. Sofort.«

Kosang gehorchte.

»Nachdem sich deine Werte normalisiert hatten und du aus der Ohnmacht in einen normalen Schlaf geglitten warst, habe ich die Substanz auf den Resten deiner Kleidung und die Gewebeproben, die Cornelius mitgebracht hatte, analysiert. Der Schleim und die Hautschuppen stammen von demselben Wesen. Es handelt sich um keine Spezies, die wir kennen. Definitiv hattest du es mit einem pflanzlichen Wesen zu tun, das über einige äußerst interessante Eigenschaften verfügt.

Vor Kurzem wurde die Datenbank von Vortex Outpost um einen Eintrag erweitert, der mich neugierig machte. Er betrifft ein Volk, das bis dahin völlig unbekannt war und über das nur wenige Informationen zu finden sind. Ein Repräsentant hält sich seit einer Woche auf der Station auf. Als sich mir die Gelegenheit dazu bot, schleuste ich eine Sonde in die Lan’sti, um den Bordcomputer des za’dakhischen Schiffs anzuzapfen.«

Kosang ließ zeitgleich mit ihren Worten eine Holografie entstehen. Pakcheon konnte ein kleines, raketenförmiges Raumschiff mit überdimensioniert wirkenden Triebwerken sehen. Dann erblickte er ein Wesen, das aussah wie der za’dakhische Botschafter.

»Willst du damit sagen, dass mich Kangri Aksai entführen ließ? Aber warum? Und wie hätte er das schaffen sollen? Ich habe mich an der Tür von ihm verabschiedet. Das weiß ich noch. Wie hätte er oder ein Handlanger von ihm die Suite ohne meine Einwilligung betreten können?«

»Wenn du dich einen Moment geduldest und mich ausreden lassen würdest … Ich muss ein wenig weiter ausholen, damit du verstehst.

Nun, die Za’dakher sind dreigeschlechtlich und müssen ein Triplett bilden, um sich fortpflanzen zu können. Das männliche Exemplar hat die Form einer stachligen Kugel von rosa oder roter Farbe. Das Weibchen ist von blauer oder grauer Färbung. Sein Aussehen ähnelt einer Knolle mit einigen Dutzend Wurzelfasern. Das geschlechtsneutrale Wesen ist weiß und rübenförmig. Für gewöhnlich verbinden sich das Männchen und das Weibchen schon vor der Geschlechtsreife zu einer Zweckgemeinschaft, denn der eine Teil ist für das Denken, der andere für die Fortbewegung, die Ernährung und die Reproduktion zuständig. Das Neutrum wird später ausschließlich zu Fortpflanzungszwecken ausgesucht und in die Partnerschaft einbezogen.

Nein, das ist nicht nebensächlich. Also, mach nicht so ein gelangweiltes Gesicht.«

»Komm bitte zur Sache!« Pakcheon seufzte. Der mobile Ableger war sehr viel redseliger als die KI des Mutterschiffs. Vermutlich lag das daran, dass er sich so häufig mit Cornelius unterhielt, da beide neugierig waren und viele Fragen hatten. Nicht dass Cornelius geschwätzig wäre; der Ableger mochte ihn, passte sich an und wurde menschlich.

Unbeirrt fuhr Kosang fort, während sie ihren Vortrag weiterhin mit Bildern veranschaulichte, die sie offenbar selber geschaffen hatte:

»Wie gesagt, sobald die Zweckgemeinschaft die Geschlechtsreife erlangt hat, schließt sich ihr das Neutrum an. Der Duft des Weibchens betäubt und stimuliert es, sodass es nicht merkt, dass es im Verlauf des Geschlechtsakts absorbiert wird. Dadurch entsteht im Weibchen das notwendige Milieu, in dem sich die Eizellen mit dem Sperma der männlichen Komponente vereinen können, und ein Nährboden, in dem die Saat aufgeht, bevor sie ausgestoßen wird und die jungen Pflanzenwesen in einer natürlichen Umgebung wachsen und sich entwickeln.«

Die Projektion erlosch.

Pakcheon stöhnte. »Heißt das, der Botschafter hielt mich für ein Neutrum … für eine Rübe und wollte mich fressen, um sich vermehren zu können?«

»Ganz so simpel ist es nicht. Es scheint, als hätten deine Pheromone in dem Weibchen den Wunsch geweckt, Nachwuchs zu zeugen. Überraschenderweise hast du dich empfänglich für seine Duftstoffe gezeigt. Du wurdest müde, und nachdem du eingeschlafen warst, kehrte es zurück, ohne die männliche Komponente, um dich an einen sicheren Ort zu bringen, an dem es seinen Trieb ungestört befriedigen konnte. Du wurdest stimuliert und solltest es genießen, verdaut zu werden. Wenngleich ich bezweifle, dass das Weibchen anschließend mit dem Männchen Nachwuchs hätte zeugen können.«

»Wie rührend, dass du dir Sorgen um Aksais Familienplanung machst.«

Kosang ignorierte den Einwurf. »Aber du konntest es nicht genießen, da das Geschehen im Widerspruch zu deiner Xenophobie und Soziophobie steht. Trotz der Betäubung hast du dich gegen die Beeinflussung gewehrt. Darum erinnerst du dich auch noch an die Abscheu und den Schmerz. Was du empfunden hast, hast du die einzige Person fühlen lassen, der du vertraust: Cornelius. Das war eine reine Instinktreaktion. Du wolltest, dass er dich findet und befreit. Das hat er auch getan.«

»Ich habe ihn in Gefahr gebracht.« Und ihn Dinge spüren und sehen lassen …

»Ohne ihn wärst du jetzt wahrscheinlich tot. Das Verdauungssekret des Weibchens hat dich erheblich verletzt. Ohne die Kleidung wären die Schäden an deiner Epidermis noch viel schlimmer.

Aber um auf deine Frage von vorhin zurückzukommen: Nein, der Botschafter wollte dich nicht zum Beischlaf zwingen. Das war allein das Weibchen. Nach Cornelius’ Beschreibung holte es dich, ohne dass die männliche Komponente zugegen war. Demnach ist es möglich, dass der Botschafter gar nicht weiß, was seine Partnerin tat.

Ich empfehle, unbedingt einen geschlossenen Schutzanzug zu tragen, wenn du ihm oder Wesen seiner Art gegenübertrittst, damit du nicht erneut in Gefahr gerätst. Außerdem sollten Shilla und alle anderen Vizianer, die die Galaxis erforschen, über diese Spezies informiert werden.«

»Ist Cornelius zu dem … Weibchen zurückgekehrt?«

»Ja. Er war in Eile und sagte nur, dass er dafür sorgen wolle, dass so etwas nicht wieder geschieht.«

»Hast du ihm dasselbe erzählt wie mir?«

»Nein, er war fort, bevor ich die Zusammenhänge herausgefunden hatte.«

»Dann läuft er Gefahr, selber das nächste Opfer zu werden. Du hast ihm meine Kleider gegeben, er war mit mir zusammen – meine Pheromone haften an ihm. Wenn das Weibchen zu sich kommt und ihn überraschen kann, wird es mit ihm dasselbe machen wie mit mir. Bring mir etwas zum Anziehen, einen Schutzanzug und eine Handwaffe.«

»Oh«, jammerte Kosang, »du musst dich beeilen und verhindern, dass ihm etwas passiert. Aber ich war noch nicht fertig. Bevor du gehst, solltest du noch wissen –«

»Sag es mir, während ich mich ankleide.«


 

Cornelius fand den Lagerraum in demselben Zustand vor, in dem er ihn mit Pakcheon verlassen hatte. Das unbekannte Wesen lag gelähmt an der Stelle, an der es gestürzt war. Nachdem es mehrmals mit Betäubungsstrahlen beschossen worden war, sollte es noch eine Weile in diesem Zustand verharren.

Aufmerksam unterzog Cornelius es einer Musterung. Das knollenförmige Gebilde war der Körper und beherbergte vermutlich das Gehirn und die Sinnesorgane, wenngleich nirgends Augen und Öffnungen für die Atmung oder Nahrungsaufnahme zu erkennen waren. Behutsam berührte er einen Tentakel, wobei er darauf achtete, dem Sekret nicht zu nahe zu kommen. Das Gewebe fühlte sich rau und ledrig an und erinnerte von der Struktur her an Pflanzenfasern.

Plötzlich fiel ihm die Ähnlichkeit zum Botschafter von Za’dakh auf. Allerdings fehlte die rosa Stachelkugel, die auf der vielbeinigen Knolle gethront hatte. Außerdem war die der Kreatur größer als die von Kangri Aksai. Konnte es sich um eine verwandte Art des Pflanzenwesens handeln? Vielleicht war es ein Diener oder ein Haustier?

»Botschafter Kangri Aksai …«, murmelte Cornelius nachdenklich.

Auf Vortex Outpost weilte jedoch nur ein einziger Vertreter dieses Volks und die Scanner hatten beim Andockmanöver kein weiteres Lebewesen als ihn an Bord seines Schiffes erfasst. Was jedoch nichts zu bedeuten hatte, denn was wussten sie schon über die Za’dakher?

Er zog das handliche Aufnahmegerät aus der Tasche und fertigte einige Bilder der Kreatur an.

Dann erhob er sich und wandte sich dem nächsten Container zu. Das Vielzweckgerät öffnete die Verplombung. Cornelius klappte den Deckel auf und blickte hinein. Was er in dem Behältnis entdeckte, bestätigte seinen Verdacht. Er machte einige weitere Aufnahmen. Diesen Vorgang wiederholte er bei zwölf weiteren Containern. Die übrigen waren leer.

Er hatte nicht vor, die Beweismittel einzusetzen, da sie Dinge an die Öffentlichkeit bringen würden, die besser geheim blieben, aber als Druckmittel mochten sie nützlich sein. Nebenbei, das wusste er aus Erfahrung, war es nie ein Fehler, wenn man mehr als andere wusste.

Seine Entdeckung beschäftigte ihn so sehr, dass er das Rascheln hinter sich fast überhört hätte. Als er aufschaute, um nach der Herkunft des Geräusches zu suchen, vernahm er das Zischen des aufgleitenden Schotts. Cornelius steppte zur Seite, die Waffe in Anschlag.

»Deckung!«

Instinktiv warf er sich auf den Boden.

Ein Betäubungsstrahl fauchte über ihn hinweg.

Cornelius wollte das Feuer erwidern, ließ dann jedoch die Waffe sinken.

Beschwichtigend hob der Neuankömmling beide Hände, den stabförmigen Strahler locker in der Rechten haltend, mit der Mündung nach oben. Er trug einen dünnen Schutzanzug mit Helm. Durch das transparente Material war sein Gesicht zu erkennen, das immer noch Flecken aufwies.

»Pakcheon …« Langsam stand Cornelius auf und blickte auf ein Knäuel zuckender Tentakel, die sich ihm unbemerkt genähert hatten. Er schluckte.

»Beinahe wäre es Ihnen ergangen wir mir«, sagte Pakcheon.

»Sieht so aus. Ich war abgelenkt und habe nicht mit einem Angriff gerechnet. Mit Ihnen aber auch nicht. Beinahe hätte ich auf Sie geschossen. Ich dachte, Sie würden noch einige Stunden in Kosangs Obhut schlafen. Ich freue mich zu sehen, dass es Ihnen wieder besser geht. Sind Sie in Ordnung?«

»Nein, das spielt jetzt allerdings keine Rolle. Wir müssen uns um Wichtigeres kümmern. Der halbe Botschafter wird eine geraume Weile schlafen und wir sollten seine bessere Hälfte aufsuchen, um ihm einige Fragen zu stellen. Wenn wir hierher zurückkommen, müssen auch Sie einen Schutzanzug tragen.«

»Eiverstanden. Ich habe bereits gefunden, wonach ich suchte.« Ein halber Botschafter? Jetzt begreife ich. Cornelius zögerte, zur Sprache zu bringen, was Pakcheon widerfahren war und auch ihn in Mitleidenschaft gezogen hatte. Die seelischen Wunden waren noch zu frisch. Stattdessen erkundigte er sich: »Was hat Kosang entdeckt?«

Während sie sich zur Unterkunft des za’dakhischen Botschafters begaben, fasste Pakcheon – er hatte den Helm geöffnet, der wie eine Kapuze über seinen Rücken hing – mit emotionsloser Stimme zusammen, was er erfahren hatte. Über das, was ihm zugestoßen war, redete er, als handle es sich um etwas, das jemand anderes erlebt hatte.

Daran erkannte Cornelius, dass es keine Phrase gewesen war, als der Vizianer gesagt hatte, er wäre nicht in Ordnung. Offenbar litt er stärker, als er zugeben wollte, und das mochte unter Umständen sogar Auswirkungen auf ihre Freundschaft haben.

»Sie sind wie immer rücksichtsvoll, denken erst an andere und dann an sich«, hörte er plötzlich Pakcheon flüstern. »Ich muss Ihre Gedanken nicht lesen, um zu wissen, was in Ihnen vorgeht. Kosang hat mir ein Beruhigungsmittel gegeben. Anderenfalls –« Er schüttelte den Kopf. »Was geschehen ist, tut mir so unendlich leid, glauben Sie mir. Wir müssen unbedingt miteinander reden. Später.«

»Wenn diese Sache erledigt ist«, stimmte Cornelius zu. »Ich weiß, dass es nicht Ihre Schuld war. Werden Sie die nächste Stunde durchhalten?«

»Ich muss. Weglaufen macht es nur schlimmer.«

»Dann stehen wir es gemeinsam durch.«

»…«

»Sie sind mein Freund. Mein Bruder im Geist.«

»Noch immer?«

»Noch immer.«

Vor dem Schott zu Kangri Aksais Zimmer blieben sie stehen. Pakcheon öffnete es mit seinem Armbandgerät. In dem Raum war es dunkel und still. Als sich nichts rührte, traten sie ein und Cornelius aktivierte die Deckenleuchte.

Die Kabine war gemäß den Bedürfnissen seines Bewohners eingerichtet und wirkte relativ karg. Die beiden Männer erblickten einen Schreibtisch mit Terminal, ein Tischchen mit zwei Stühlen – für humanoide Besucher –, ein Regal mit ihnen unbekannten Dingen. An der Stelle, wo sich sonst das Bett befunden hätte, standen eine kleine und eine große Schale mit Erde, und in der kleineren ruhte die männliche Komponente von Kangri Aksai.

»Was denkt er?«, wollte Cornelius wissen.

»Ich kann seine Gedanken nicht lesen. Sie sind zu fremd. Aber vielleicht funktioniert sein Vocoder auch, wenn das Weibchen nicht mit ihm verbunden ist.« Pakcheon nahm das Gerät aus dem Regal und hängte es an seinem Tragriemen über die Kugel.

Ein Rauschen war zu hören, dann eine heisere, verärgert klingende Stimme. »Als ich sagte, dass ich mich gern wieder mit Ihnen unterhalten würde, Botschafter Pakcheon, war das ernst gemeint. Ich hätte jedoch nicht gedacht, dass Sie so unhöflich sind, ohne Einladung in mein Zimmer einzudringen, während ich schlafe. Was soll das?«

»Das möchten wir von Ihnen wissen«, übernahm Cornelius das Gespräch. »Schließlich sind Sie – ich korrigiere mich: ist Ihr Weibchen in unsere Suite eingebrochen. Warum?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

»Nein? Wissen Sie etwa auch nicht, wo sich Ihr Weibchen gerade befindet?«

»Verlassen Sie augenblicklich diesen Raum, andernfalls rufe ich die Sicherheit!«

»Wie denn?«, schaltete sich nun Pakcheon ein. »Ohne Ihre Partnerin sind Sie trotz Ihrer Intelligenz handlungsunfähig.«

»Das ist gegen alle diplomatischen Regeln … Erpressung … Freiheitsberaubung …«

»Zweifellos.« Cornelius nickte, obwohl er nicht wusste, ob der Botschafter die Geste sehen und interpretieren konnte. »Damit kennen Sie sich bestens aus, nicht wahr?«

»Verschwinden Sie! Ich werde mich über Sie beschweren.«

»Nur zu, dann werden wir nämlich publik machen, was wir in Ihrem Lager entdeckt haben: Diebesgut in den Containern und ein liebestrunkenes, menschenfressendes Weibchen. Allein die Verletzungen, die es Pakcheon und mir zufügte, genügen als Beweis, um Sie auf einen Gefängnisplaneten zu bringen, von den Dingen in den Containern ganz zu schweigen. Sie haben nicht die geringste Chance.«

Kangri Aksai schwieg.

»Warum haben Sie das getan?«, fragte Pakcheon.

Als noch immer keine Antwort kam, sprang Cornelius ein. »Lassen Sie mich raten – und berichtigen Sie mich, falls ich mich irre. Sie beziehungsweise Ihr Volk sind enttäuscht, weil die Schluttnicks Ihnen für Ihre Früchte keine fortschrittliche Technologie liefern, die Ihre Entwicklung über das natürliche Maß hinaus beschleunigen würde. Also wollten Sie dem abhelfen durch Verträge mit anderen Völkern. Doch auch diese halten sich an die Regeln und wollten Ihnen nicht entgegenkommen. Folglich beschlossen Sie, Baupläne, Geräte und andere Objekte zu stehlen, die die Betroffenen nicht verloren melden konnten, weil sie mit politischen Konsequenzen zu rechnen hätten. Pech für Sie, dass Sie die Bedenken Ihrer Opfer überbewertet haben. Wir wissen Bescheid. Die Aufdeckung dieser Angelegenheit ist für die Betroffenen weniger kritisch als für ein Volk, dem die geistige Reife fehlt und dem die grundlegenden ethischen Prinzipien fremd sind, die Nutzung von Technologien zu erlauben, die nicht Ihrem Entwicklungsstand entsprechen.«

Beharrlich verweigerte Kangri Aksai eine Antwort.

Nun war Pakcheon wieder an der Reihe.

»Wir wissen sogar, wie Ihr Trick funktioniert.

Ihre Spezies besteht aus drei Geschlechtern. Das männliche Exemplar verfügt über ein ausgebildetes Gehirn, das Weibchen und das Neutrum besitzen lediglich ein Instinktzentrum, das von Ihnen gesteuert wird. Sie sagen dem Weibchen, was es zu tun hat, und es führt den Befehl aus – auch ohne Ihr Beisein. Allein kann das Weibchen sein Aussehen seiner Umgebung anpassen und dadurch praktisch unsichtbar werden. Nebenbei ist es in der Lage, elektromagnetische Impulse über seine Tentakel abzugeben und auf diese Weise beispielsweise Angreifer zu lähmen oder auch elektronisch gesicherte Türen zu öffnen. Sehr nützlich, nicht wahr? Und das ist noch nicht alles:

Als Paar werden Sie von unseren Bioscannern als intelligentes Pflanzenwesen registriert; allein gilt das Weibchen jedoch als niedere Pflanze und wird ignoriert. Da es das Schott meiner Suite durch seine Impulse öffnen konnte und mich im Innern seiner Knolle verborgen hielt, während es die Farbe seiner Umgebung annahm, verlief meine Entführung von den Kameras völlig unbemerkt.

Sie wollten mich haben, mein Wissen, richtig? Weil Sie durch einen Mann meines Volkes, der Ihnen half, eine Ahnung erhielten, wozu wir Vizianer fähig sind. Wenn den Za’dakhern vizianische Technologie zur Verfügung stünde, würden sie einen gewaltigen Sprung auf der Evolutionsskala machen.

Zu dumm, dass mich das Weibchen nicht betäubte und in einen Container legte, weil es lieber kopulieren wollte. Dadurch hat es Ihren Plan durchkreuzt.«

»Sie haben die Wahl«, übernahm Cornelius. »Entweder spielen Sie den Unschuldigen und erzählen Lügen, die wir mit Leichtigkeit widerlegen. Dann werden Sie und das Weibchen auf einen Gefängnisplaneten geschafft und das Stok’leh-System zur verbotenen Zone erklärt. Oder Sie reisen unverzüglich ab, ohne Ihr Diebesgut, beschränken sich auf den Handel mit den Schluttnicks und schicken erst dann einen Gesandten, wenn Ihr Volk aus dieser Sache gelernt hat. Nun?«


 

»Sie können verdammt gut bluffen«, bemerkte Pakcheon.

»Und Sie haben ganz hervorragend mitgespielt«, gab Cornelius das Lob zurück.

Sie waren in ihre Suite zurückgekehrt, nachdem sie Kangri Aksai zu seinem Weibchen gebracht und beide zur Lan’sti geleitet hatten, die kurz darauf gestartet war. Ihre Konversation hörte sich an wie immer und hatte das Thema, das ihnen beiden schwer auf der Seele lag, nicht tangiert.

Cornelius goss zwei Bechergläser mit Medizin voll. So nannte er den Whisky, den er zu seltenen Anlässen trank. Pakcheon beobachtete ihn, sehr wohl wissend, dass auch das dazugehörte, das Unvermeidliche noch ein wenig hinauszuzögern. Als Cornelius ihm das Glas reichte, zuckte er unwillkürlich zurück.

»So schlimm?«

Pakcheon schämte sich und starrte das Getränk an, das nun vor ihm auf dem Tischchen stand. »Ja.«

Cornelius nahm ihm gegenüber Platz. »Wir müssen jetzt nicht darüber reden.«

»Doch.« Pakcheon schaffte es nicht, seinem Freund in die Augen sehen. »Ich kann mich nur entschuldigen und sagen, dass ich alles sehr bedaure, aber dadurch wird es nicht ungeschehen gemacht. Ich habe nicht einmal eine Erinnerung an das, was passiert ist, nachdem ich mich hingelegt hatte. Bis zu meinem Erwachen auf der Kosang ist da … nichts. Selbst an die Albträume kann ich mich nicht erinnern. Was ich weiß, erfuhr ich von Ihnen und Kosang. Das dürfte jedoch nur die Spitze des Eisbergs sein, da Sie mich schonen wollen.«

»Wahrscheinlich ist es besser so, dass Sie keine Erinnerung haben«, erwiderte Cornelius behutsam. »Sie sind das Opfer, nicht der Täter.«

»Aber ich habe Sie –«

»Zugegeben, als es geschah, war ich wütend und verletzt, doch mir wurde schnell klar, dass das nicht wirklich Sie sind, dass Sie aus freien Stücken so etwas nie tun würden. Es … fühlte sich ganz anders an … als sonst. Das ließ mich begreifen, dass es sich um einen Hilferuf handelte. Im Nachhinein bin ich … froh, dass Sie mir ein Zeichen schickten. Tatsächlich glaubte ich, Sie … ah … hätten jemanden kennengelernt und … Jedenfalls wäre ich nicht auf den Gedanken gekommen, dass Sie sich in Gefahr befinden, und bis ich nach Ihnen gesucht hätte …«

»… wäre ich längst Futter für die lieben Kleinen gewesen. Sie haben sich selber in Gefahr gebracht, um mich zu retten, obwohl ich Sie –« Schaudernd schlang Pakcheon die Arme um seinen Oberkörper.

»Mir ist nichts passiert«, unterbrach Cornelius ihn erneut, damit er das Wort nicht aussprach. »Es war … unangenehm, aber es gibt Schlimmeres. Sie haben weitaus Schlimmeres durchgemacht, und es ist immer noch nicht vorbei für Sie. Ich nehme an, die Wirkung des Beruhigungsmittels lässt nach?«

Pakcheon nickte. »Ich war so stolz darauf, dass ich meine Phobien gut in den Griff bekommen hatte. Wenn ich mich unter den Menschen aufhielt, machte mir das … nicht viel aus und Berührungen vermied ich vor allem aus Gewohnheit. Aber jetzt ist es schlimmer als je zuvor. Wenn mir jemand zu nahe kommt, frage ich mich, ob meine Pheromone ihn die Kontrolle über sich verlieren lassen und dasselbe wieder passiert. Sie haben erlebt, dass ich sogar vor Ihnen zurückschrecke, obwohl mir mein Verstand sagt, dass es dafür keinen Grund gibt. Ich will es nicht. Doch ich kann nicht anders.«

»Jeder würde so reagieren. Sie brauchen Zeit, um das Geschehene verarbeiten zu können, und dann kehrt auch das Vertrauen wieder zurück.«

»Sie sind wie immer sehr verständnisvoll, obwohl Sie allen Grund hätten, mich zu hassen.« Pakcheon ließ die Arme sinken und legte die Hände um das Glas. »Warum reden wir bloß von mir? Wie sieht es in Ihnen wirklich aus?«

Cornelius nippte an dem starken Getränk. Der Whisky brannte in seiner Kehle und schickte einen Augenblick später eine Woge der Wärme durch seinen Körper. »Ich mache mir Vorwürfe, weil das alles nicht passiert wäre, hätte ich Sie nicht gedrängt, den verdammten Ball mit mir zu besuchen.«

Überrascht hob Pakcheon den Kopf. Das höre ich zum ersten Mal: Seit wann heißt es der verdammte Ball?

»Sie wollten nicht gehen, gaben dann jedoch nach, um mir einen Gefallen zu tun. Ehrlich, ich hatte nicht die Absicht, Sie die ganze Zeit allein zu lassen. Es hat sich so ergeben, weil ich zu feige war, Nein zu sagen, wenn jemand mit mir tanzen wollte. Ich mochte nicht unhöflich sein und war es doch: Ihnen gegenüber. Wäre ich bei Ihnen geblieben, hätte sich Kangri Aksai nicht an Sie heranmachen können. Ich hätte gemerkt, dass etwas nicht stimmt, und wenn das Weibchen aufgetaucht wäre, hätte ich die Entführung verhindern können, da seine Duftstoffe auf mich keinerlei Wirkung haben. Das Ganze ist meine Schuld.«

»Wenn und hätte. Unsinn! Niemand kannte das Geheimnis des za’dhakischen Botschafters. Wenn nicht an diesem Abend, dann hätte er mich bei einer anderen Gelegenheit entführt, schließlich können Sie nicht vierundzwanzig Stunden am Tag auf mich aufpassen. Ganz abgesehen davon, dass es nicht notwendig erschienen wäre, da ich mich vermutlich besser verteidigen kann als Sie. Normalerweise. Es war mein Fehler. Ich war verärgert, weil Sie sich mit … mit Ihren Schmetterlingen amüsierten …«

»Schmetterlinge?«

»Na, die ganzen hübschen Frauen, die Sie umschwärmten. Und ich stand die ganze Zeit dumm herum, langweilte mich zu Tode und musste mir die Avancen von Corvus Troi und Day Yaleste gefallen lassen. Ja, ich weiß, ich habe mich kindisch benommen. Mir ist klar, dass Sie nicht die ganze Zeit um mich herum sein können, nur weil ich es mir wünsche. Sie kennen eine Menge Leute und pflegen diese Kontakte vor allem aus beruflichen Gründen. Und trotzdem …« Pakcheon zuckte hilflos mit den Schultern. »Irgendwann wollte ich einfach nur noch weg von dem verdammten Ball. Ich hätte Ihnen Bescheid geben können, aber ich tat es nicht. Ich war unvorsichtig und Aksai nutzte seine Chance.«

»Man sollte nie mit fremden Onkeln gehen.«

»Und erst recht nicht mit Kannibalen-Tanten.« Nun nahm auch Pakcheon einen Schluck, spürte die Wärme, aber keine Entspannung. »Können Sie mir verzeihen?«

»Darf ich die Frage zurückgeben?«

»Es gibt nichts, was ich Ihnen verzeihen müsste.«

»Meine Antwort ist dieselbe.«

Sie schwiegen beide.

»Und wie geht es mit uns weiter?«, fragte Pakcheon schließlich.

»Ich dachte, Sie müssten erst … äh …«, stammelte Cornelius verlegen, »bevor Sie wieder …«

»Mein Vertrauen in andere zurückgewinnen?«, soufflierte Pakcheon und Cornelius nickte erleichtert. »Ja, das muss ich wohl. Aber was ich wissen möchte, ist, ob ich Ihnen jetzt zuwider bin.«

»Wie können Sie so etwas fragen? Sie wissen doch, wie ich … zu Ihnen stehe.«

»Ich möchte es dennoch hören.«

»Na schön: Für mich hat sich nichts geändert. Sie sind mein Freund, mein Bruder im Geist und … noch etwas mehr als all das. Ich habe keine Ahnung, wohin das führt, aber ich will das, was wir bisher hatten, nicht verlieren. Ganz sicher werde ich mich auch in Zukunft nicht auf Ihren Schoß setzen, wenn sie mich zum Diktat rufen, aber ich nehme auch nicht Reißaus, wenn … wenn es wieder einmal nur ein Bett gibt wie auf der Kosang. Sind Sie nun zufrieden?«

»Danke.« Pakcheon schaffte ein schwaches Lächeln.

»Werden Sie zurechtkommen?« Cornelius sah ihn sorgenvoll an. »Vielleicht sollten Sie sich eine Auszeit nehmen und für einige Tage Vortex Outpost verlassen.«

»Nein, ich muss mich meinen Problemen stellen.«

»Ich könnte Sie begleiten. Ein Mensch ist nicht so schlimm wie viele Menschen. Außerdem hatte ich Ihnen einen Tag Urlaub versprochen. Warum nicht ein paar Tage mehr?«

»Obwohl es nur ein Bett gibt?«

»Ist das ein gutes Zeichen, dass Sie Witze machen?«

»In dem Fall verordne ich als Arzt uns beiden als Therapie eine Woche Urlaub und schreibe ein Rezept über sieben Flaschen Medizin. Für jeden Tag eine.«

Cornelius blieb ernst. »Wir können das, was passiert ist, nicht ändern, aber wir können unsere Zukunft selbst gestalten und haben die Möglichkeit, die Albträume durch schöne Erinnerungen zu ersetzen.«

»Das hört sich gut an.«

Sie prosteten sich zu. Es würde dauern, aber die Wunden würden heilen.

»Aber bevor wir packen«, sagte Pakcheon, »haben wir noch etwas zu erledigen, richtig?«

»Richtig.«

Cornelius holte das Aufzeichnungsgerät, das er auf den Schreibtisch gelegt hatte. Die Aufnahmen von dem za’dakhischen Weibchens hatte er gelöscht, sicherheitshalber. Der Holoprojektor baute dreidimensionale Bilder von den Inhalten der Container auf.

»Diese Dinge müssen unauffällig ihren Besitzern zurückgegeben werden, um politische Konflikte ungeahnten Ausmaßes zu vermeiden.« Mit dem Finger deutete er auf einige Abbildungen. »Das, das und das gehört den Botschaftern der Heineken-Allianz, der Konföderation Anitalle und der Yarzt-Vereinigung, dies und dies den Gesandten von Sorocca und Anritsa. Bei den anderen Objekten kann ich nur raten und brauche Ihre Hilfe, ob ich mit meinen Vermutungen richtigliege.«

»Sie stellen einige unauffällige Fragen und ich achte auf die Reaktion? Das sollte funktionieren. Nur …« Pakcheon wies auf einen schwarz glitzernden Klumpen, »hierbei müssen Sie auf meine Unterstützung verzichten.«

Verwundert blickte Cornelius auf den undefinierbaren Gegenstand und vergrößerte das Bild. Das Ding sah aus … wie ein zerknautschtes Stück Stoff. »Was ist das?«

»Drehen Sie es mal um hundertachtzig Grad.«

Cornelius gehorchte. Mit schräg gelegtem Kopf betrachtete er das Dreieck, das in drei sehr langen, dünnen Streifen auslief, die sich an der ihm gegenüberliegenden Stelle zu einer … üppigen Schleife vereinten.

»Der Größe nach zu urteilen, kann das nur die Geheimwaffe von Day Yaleste sein. Und ich werde bestimmt nicht derjenige sein, der ihr das ganz diskret zurückbringt. So viel Dankbarkeit könnte ich im Moment und auch in Zukunft nicht verkraften, nachdem ich gerade erst vor Liebe fast aufgefressen worden wäre.«

Cornelius schluckte. »Ich glaube, in dem Fall sollten wir die … äh … Geheimwaffe besser ganz diskret entsorgen. Hätte ich das früher gewusst, hätte ich sie dem Botschafter von Za’dakh als Souvenir mitgegeben.«

»Was er damit wohl anstellen wollte?«

»Keine Ahnung. Dafür reichen selbst meine übelsten Fantasien nicht aus.« Cornelius trank sein Glas leer und erhob sich. »Kommen Sie, bringen wir es hinter uns.«

Pakcheon genoss den letzten Schluck Medizin. Dann stand er ebenfalls auf und reichte seinem Freund die Jacke, die er über die Stuhllehne gelegt hatte. Diesmal zuckte er nicht zurück, als sich ihre Finger flüchtig berührten.

Irene Salzmann, Jahrgang 1963, verheiratet, drei erwachsene Kinder, studierte Südostasienwissenschaften und Völkerkunde an der LMU München. Seit Jahren schreibt und illustriert sie Geschichten, verfasst Sekundärtexte und kann auf eine Vielzahl (inter-)nationale Publikationen verweisen. Außerdem ist sie Herausgeberin des Magazins »Rattus Libri«:  http://rattus-libri.taysal.net.

Für »Rettungskreuzer Ikarus schrieb sie bislang 15 Romane, einen davon in Zusammenarbeit mit Thomas Folgmann, und fünf Storys für die fünf Anthologien. Von letzterer ist sie die Herausgeberin. Auch als Lektorin hat sie ein Auge auf die Serie.






  








Das Ende der Atheistischen Liga
 

Armin Möhle
 

Die Outsider konnten gebannt werden, aber das macht die Galaxis keineswegs zu einem sichereren Ort. Das muss die Crew des Rettungskreuzers Phoenix feststellen.

(Das Abenteuer spielt zwischen Band 37: »Nemesis« und Band 38: »Urlaub auf Shahazan«.)

 

 

Das Raumschiff war ein Wrack.

Die Phoenix II hatte es nur durch die Massedetektoren aufgespürt. Energetisch war das Raumschiff tot. Emissionen der Triebwerke und der Hauptenergieversorgung waren nicht messbar, die Positionslampen nicht in Betrieb, hinter etwaigen Sichtluken war die Beleuchtung erloschen. Und ein inaktives Raumschiff zu entdecken, indem man darauf achtete, ob es durch seine Eigenbewegung Sterne verdeckte – nun, das war ein reines Glücksspiel.

Die Scheinwerfer des Rettungskreuzers flammten auf und tauchten das fremde Raumschiff in ein grelles Licht.

Es rotierte langsam um die Quer- und kaum wahrnehmbar auch um die Längsachse, in einem spitzen Winkel geneigt. Die Rotationsgeschwindigkeiten und die Neigungswinkel wurden durch den Computer der Phoenix angemessen, berechnet und auf dem holografischen Hauptbildschirm eingeblendet. Im Scheinwerferlicht zeigte sich ein schlankes Schiff mit einem spitz zulaufenden Bug, dessen gefällige Symmetrie durch die wuchtigen Sprungaggregate zerstört wurde, die beiderseits am Heck neben den konventionellen Triebwerken angebracht waren. Ein nachträglich aufgerüstetes Passagierraumschiff mittlerer Größe. Fahrzeuge dieser Bauart wurden üblicherweise im Liniendienst zwischen Sprungtoren eingesetzt – ohne eigenes Sprungtriebwerk.

Captain Dane Hellerman, der Kommandant der Phoenix, runzelte die Stirn. Die Narbe, die sich schräg von der einen zur anderen Seite seiner Stirn zog, blieb dabei bewegungslos.

Der Hyperfunknotruf, den das havarierte Raumschiff gesendet hatte, war schwach gewesen und während der Ausstrahlung abgebrochen.

»Ich messe geringfügige Emissionen an«, meldete Passa Bell, die Wissenschaftsoffizierin des Rettungskreuzers. »Mindestens ein Energieerzeuger ist noch aktiv, möglicherweise ein Akkumulatorsystem, das sich der endgültigen Erschöpfung nähert. Die Emissionen sind so schwach, dass die Langstreckensensoren sie nicht erfassen konnten.«

Dane Hellerman nickte. Er verzichtete darauf, seinen Kopf über die linke Schulter zu drehen, um der Wissenschaftlerin in die Augen sehen zu können. Der Captain betrachtete es als Ausdruck der Wertschätzung, die Mitglieder seiner Crew anzusehen, wenn er mit ihnen sprach – es sein denn, die Situation, in der sie sich befanden, ließ dies nicht zu. Das war zwar jetzt nicht der Fall, doch Passa Bell war seit etwa zwei Wochen glatzköpfig; ein Anblick, an den sich der Captain der Phoenix noch nicht gewöhnt hatte.

Das war zwar irrational, aber der schlichten Tatsache geschuldet, dass die zweite Schlacht um Vortex Outpost bei allen, die an ihr teilgenommen hatten, Spuren hinterlassen hatte.

Das sanfte Tippen der Finger der Wissenschaftsoffizierin auf ihrer Konsole vermischte sich mit dem leisen Summen der Instrumente und Bedienpulte auf der Brücke der Phoenix.

Der Captain betrachtete das Raumschiff auf dem Hauptbildschirm. Die Hülle musste ehemals glänzend gewesen sein, wie es für Passagierraumschiffe typisch war, wirkte nun aber dumpf und schmutzig. Schrammen und Beulen, die von Meteoriteneinschlägen und missglückten Manövern stammen mussten, waren ebenso zu erkennen wie unfachmännisch geflickte Lecks. Das Raumschiff war übersät mit aufgeschweißten Metallplatten verschiedener Größe.

Die Backbordseite des Raumschiffs drehte sich in das Scheinwerferlicht. Dane Hellerman hielt den Atem an, als er das zerfetzte Sprungtriebwerk auf dieser Flanke des Raumers erblickte. In der Mitte des Schiffs zeichneten sich die Umrisse einer Personenschleuse ab. Auf der Außenseite der Bugsektion machte Hellerman eine Schrift aus. Durch eine rasche, rotierende Bewegung seines Zeigefingers auf dem holografischen Display seiner Konsole zoomte er den Schriftzug heran: Verkünder der Wahrheit.

»Dieser Verkünder hat schon entschieden bessere Zeiten gesehen«, stellte Dane Hellerman leise fest.

»Es ist an der Zeit, eine weitere Errungenschaft zu testen, die Neue Welten der Phoenix spendiert hat«, fuhr der Captain mit lauterer Stimme fort. »Und zwar eine, die wir kennen, nicht eine wie die in der Art der Zwangsschaltung, die uns in unserem ersten Einsatz mit der Phoenix II nach Asellus Eridani III führte …« Hellerman bemerkte selbst, dass er sich in Erinnerungen verlor, die in dieser Situation unangebracht waren, und unterbrach sich.

»Sie sprechen sicher von der Universalrettungsschleuse, Captain«, warf Passa Bell ein.

Dane Hellerman nickte. »Ja, richtig«, bestätigte er. »Was meinen Sie, Pilot Aquino, sind Sie in der Lage, die Phoenix dem Tanz des Raumschiffes anzupassen und anzudocken?«

Der junge Pilot, der seit den Ereignissen auf Asellus Eridani III an Selbstbewusstsein gewonnen hatte, lächelte. Da sich seine Konsole auf der Steuerbordseite der Brücke der Phoenix befand, versetzt vor dem Platz des Kommandanten, konnte Dane Hellerman das Lächeln nur andeutungsweise wahrnehmen. Hellerman sah Lon Aquino seine respektlose Reaktion nach, der sich in den letzten Wochen bei zahlreichen Übungen und Manövern als begnadeter Pilot erwiesen hatte und, wie Hellerman befürchtete, bald nach größeren Herausforderungen streben würde.

»Nichts leichter als das«, antwortete Aquino.

»Ich habe nicht gemeint, dass Sie den Autopiloten einsetzen sollen«, stellte der Captain der Phoenix klar.

»So habe ich Sie auch verstanden«, erwiderte der Pilot gelassen.

Hellerman seufzte leise. Er aktivierte die bordinterne Kommunikation auf dem holografischen Display seiner Konsole und wählte sowohl die Krankenstation als auch den Maschinenraum an. »Dr. Malmström, begeben Sie sich umgehend in die Universalrettungsschleuse. Nehmen Sie Deson Merc mit und alle Roboter der Krankenstation«, ordnete er an. »Ich weiß nicht, was Sie an Bord des Havaristen erwartet, ob Sie noch auf Überlebende stoßen werden oder nur auf Tote. Und auf wie viele. Passa Bell wird zu Ihnen stoßen, wenn es nötig wird. Und benutzen Sie die Schutzanzüge. Wir wissen nicht, wie es in dem Schiff aussieht.«

Dane Hellerman schalt sich einen Narren, kaum dass er die letzten Sätze ausgesprochen hatte. Dr. Lasse Malmström und der Taletheer und Chefingenieur Deson Merc waren erfahren und professionell genug, um zu wissen, welche Vorsichtsmaßnahmen sie ergreifen mussten.

»Beginnen Sie mit dem Andockmanöver«, befahl Hellerman dem Piloten der Phoenix.

Lon Aquino nickte unmerklich und ließ seine Finger über die Steuer-, Lage- und Triebwerkskontrollen tanzen. Der Rettungskreuzer setzte sich kaum merklich in Bewegung.


 

Die Scheinwerfer ließen die Konturen der Personenschleuse des Havaristen scharf hervortreten.

Die Universalrettungsschleuse war geräumig. Ihr Lamellensystem ermöglichte eine Anpassung an die verschiedensten Rumpfformen von Raumfahrzeugen. Dr. Lasse Malmström und Deson Merc waren beeindruckt von ihrer Flexibilität, der genialen und doch einfachen Konstruktion.

Der Talatheer schob die Klappe des Notöffnungsschachts direkt neben der Schleuse beiseite und drückte die Taste tief ein.

Es war ein veraltetes Notöffnungssystem, das dosierte Sprengladungen an den Haltebolzen der Schleusentür auslösen sollte, und offenbar in einem genauso schlechten Zustand wie das übrige Schiff: Es erfolgte keine Reaktion. Was den Chefingenieur nicht überraschte.

Deson Merc griff nach einem dicken, runden, etwa handgroßen Gerät am Gürtel seines Raumanzuges. Er platzierte es am rechten Rand der Schleusentür, etwa in der Mitte des Schotts, und gab eine Kombination auf dem Tastenfeld an der Oberseite des Gerätes ein. Kreischend fraß sich der Motor in das Metall des Schotts hinein, fuhr klickend den Servomechanismus aus und drückte die Schleusentür einen Spaltbreit zur Seite.

Der zwei Meter große Talatheer griff in die Öffnung und schob das Schott mühelos zur Seite.

Die in das Raumschiff hineinströmende Luft ließ ihn taumeln. Die Universalrettungsschleuse stand unter Überdruck. Deson Merc hatte zwar damit gerechnet, dass die Kabine des Havaristen nahezu drucklos sein würde, doch der rasche Druckausgleich hatte ihn überrascht.

Der Chefingenieur blickte in die Schleusenkammer: Das Innenschott stand offen.

Dr. Malmström und Deson Merc aktivierten die Magnetsohlen der Stiefel ihrer Schutzanzüge. Wegen des Ausfalls der Hauptenergieversorgung war das künstliche Schwerkraftfeld der Verkünder der Wahrheit nicht in Funktion.

Der Arzt trat zuerst in die Schleuse. Vor ihm lag ein dunkler Korridor, in den die Lichtkegel seiner Helmscheinwerfer hineinstachen. Nach zwei Metern erreichte er einen Quergang. Er wandte sich in Richtung des Bugs – und stieß auf einen toten Schluttnick, dessen untersetzter Körper zerschmettert und aufgebläht war. Aus den Augen, den Ohren, der Nase und dem Mund troff Blut. Kleine rote Kügelchen schwebten durch den Korridor und glänzten im Licht der Helmscheinwerfer.

Wortlos wandte sich Deson Merc, der dem Arzt gefolgt war, nach rechts, in Richtung der Hecksektion des Raumschiffes.

Dr. Malmström schritt weiter den Korridor entlang, der sich nach wenigen Metern in einen großen Raum öffnete, der in den Glanzzeiten des Raumschiffes der Salon gewesen sein musste. Die Theken an den Wänden und die Tische waren verschlissen und abgenutzt, die Polster der Sitze nicht mehr vorhanden. Nur nackte Metallgestelle standen noch festgeschraubt auf dem Boden.

Zwischen ihnen entdeckte Dr. Malmström drei Drupis, zwei Chomorrs und einen Menschen – in demselben Zustand wie der Schluttnick. Neben roten schwebten auch blaue Blutstropfen durch den Salon, die von den Chomorrs stammten – und Geschirrteile, Pads und andere undefinierbare Trümmerstücke.

Dem Arzt fiel auf, dass die Leichen der Chomorrs nicht in demselben Ausmaß aufgedunsen wirkten wie die menschlichen Toten – vielleicht wegen ihrer echsenartigen Konstitution?

Dr. Malmström zog den medizinischen Scanner aus der Brusttasche seines Raumanzuges, wog das Gerät einige Augenblicke in der Hand und steckte es zurück. Den Tod der Besatzungsmitglieder der Verkünder der Wahrheit würde er auch an Bord der Phoenix feststellen können. Offiziell. In seiner Krankenstation. An seinem Schreibtisch.

Die Bergung der Toten würden die medizinischen Roboter übernehmen.

Die Lichtbänder an der Decke flammten auf und flackerten unstet. Offenbar war es Deson Merc gelungen, untergeordnete Schiffssysteme wieder in Betrieb zu nehmen.

Der Arzt setzte seinen Weg fort und passierte die Passagierkabinen, fünf auf jeder Seite des Raumschiffes. Ihre Türen waren offen. In der mittleren auf der Backbordseite schwebten zwei blonde Frauen, die genauso entstellt waren wie die anderen Toten – und sich umklammerten. Dr. Lasse Malmström fand den Gedanken tröstlich, dass die Frauen vielleicht in einer gewollten Umarmung gestorben waren.

Der Korridor endete an einem ovalen Zugangsschott, hinter dem sich die Kommandokanzel des Havaristen befinden musste. Linker Hand war ein Handrad neben das Schott eingelassen.

Dr. Malmström vernahm Schritte hinter sich und drehte sich um. Der Chefingenieur trat auf ihn zu und schüttelte den Kopf. Der Arzt wusste, dass die Talatheer diese menschliche Geste nicht kannten. Deson Merc hatte sie sich während seines Dienstes auf der ersten Phoenix angewöhnt.

»Drei Tote im Maschinenraum«, erklang seine Stimme in den Helmlautsprechern des Arztes. »Menschen. Die Lebenserhaltungssysteme sind wiederherstellbar, allerdings auf niedrigem Niveau, der konventionelle Antrieb ist intakt. Nicht dass das von Bedeutung wäre.«

Der Chefingenieur zwängte sich an Dr. Malmström vorbei, ergriff das Handrad und drehte es. Quietschend schob sich das Schott etwa zur Hälfte auf. Dann blockierte es.

Kein Geräusch einströmender Luft. Die Kommandokanzel hatte also unter Druck gestanden, im Gegensatz zu den übrigen Sektionen des Raumschiffes …

Dr. Malmström schwang sich durch das Schott und ließ seinen Blick durch die Kanzel schweifen.

Die Kommandokanzel verfügte nicht über einen Bildschirm, sondern über ein halbkreisförmiges Sichtfenster, vor dem eine durchgehende Bedienungskonsole platziert worden war. Der Raum wurde von einem hellroten Lichtband an der Rückwand erleuchtet. Zwei Menschen, eine Frau und ein Mann, sowie zwei Drupis hingen schlaff in den Sicherheitsgurten ihrer schmalen Konturensitze.

Dr. Malmström zog seinen Scanner hervor und aktivierte ihn. Die Anzeigen waren die, die er erhofft hatte. »Wir haben vier Überlebende«, meldete er.


 

»Die Crewmitglieder der Verkünder der Wahrheit sind bei Bewusstsein«, teilte Dr. Malmström über die bordinterne Kommunikation mit. »Ihr gesundheitlicher Zustand ist stabil. Der Captain des Raumschiffes wünscht Sie unbedingt zu sprechen. Er sagt, er hätte Informationen, die über das Überleben der Phoenix-Crew entscheiden würden.«

Das Gesicht des Arztes auf dem holografischen Monitor spiegelte Ungeduld wider. Dane Hellerman erkannte, dass Dr. Lasse Malmström seinem Patienten nicht glaubte – und konnte ihn verstehen. Welche existenziellen Informationen sollte der Captain eines heruntergekommenen Passagierraumschiffes, der sich, worauf die nachträglich angebrachten Sprungtriebwerke hindeuteten, wahrscheinlich als Schmuggler betätigt hatte, schon für ihn haben?

Aber auch wenn seine Vermutung über den wahren Charakter der Verkünder der Wahrheit richtig war, kam er nicht umhin, mit dem Captain zu sprechen – und sei es nur, um ihm klarzumachen, dass er ihn und sein Ablenkungsmanöver durchschaut hatte.

Hellerman seufzte. »Ich bin unterwegs«, sagte er, schaltete den bordinternen Kom ab, erhob sich und wandte sich um. »Sie übernehmen das Kommando«, sagte er zu Passa Bell.

Sie nickte knapp.

Der Captain verließ die Brücke.

Hellerman erschauderte, als er sich auf dem Weg in die Krankenstation die Bilder in Erinnerung rief, die die Helmkameras von Dr. Lasse Malmström und Deson Merc übermittelt hatten, als sie in die Verkünder der Wahrheit eindrangen. Er wollte nicht darüber nachdenken, ob die Besatzungsmitglieder in der Kommandokanzel ihr Leben auf Kosten der anderen gerettet hatten oder ob das Unglück den Schrottraumer so überraschend getroffen hatte, dass jedes Crewmitglied dort starb, wo es sich gerade aufhielt – oder überlebte.

Die Schotten der Krankenstation fuhren auf und Hellerman trat ein.

Die Stirn- und die beiden Querseiten des Raumes waren gesäumt mit Behandlungsbetten, fünfzehn insgesamt, von denen vier belegt waren. Über diesen blinkten die Anzeigen der in die Wände eingelassenen, geneigten Überwachungsmonitore; die übrigen waren dunkel. Neben den belegten Betten standen fahrbare Behandlungs- und Diagnosegeräte.

Auf dem Behandlungsbett, vor dem der Captain der Phoenix stehen blieb, erhob sich ein großer, dürrer Mann mit langen, gelockten, schwarzen Haaren. Seinen Gesichtszügen zufolge musste er sich in einem letzten Lebensdrittel befinden. Er wollte aufstehen, doch Dr. Malmström drückte ihn mit sanfter Gewalt zurück.

Dane Hellerman räusperte sich. »Ich bin Captain Hellerman und Sie befinden sich an Bord des Rettungskreuzers Phoenix des Freien Raumcorps. Sie sind außer Gefahr. Bleiben Sie bitte liegen. Sie sind knapp dem Tod entronnen und wünschen sicherlich auszuruhen. Dennoch muss ich Sie fragen: Wer sind Sie, was hatten Sie vor und was ist Ihrem Schiff zugestoßen?«

Die blonde Frau mit kurz geschnittenen Haaren, die auf dem Behandlungsbett neben dem dunkelhaarigen Mann lag, stieß die hellblaue Decke zurück und sprang auf. »Sie müssen sofort fliehen!«, kreischte sie, trat auf Hellerman zu und schlug ihn kraftlos mit ihren Fäusten auf die Brust. »Sie sind hinter uns her!«

Ein Roboter ergriff sie und verabreichte ihr eine Hochdruckinjektion. Die Frau erschlaffte, der Roboter fing sie auf und trug sie zu ihrer Liege zurück.

Die Drupis in den Nachbarbetten beobachteten das Geschehen nahezu teilnahmslos. Die Flügel ihrer dreihöckrigen Nasen blähten sich regelmäßig unter ihren Atemzügen.

»Bitte verzeihen Sie Oranas Ausbruch«, sagte der schwarzhaarige Mann mit einer tiefen, wohlklingenden Stimme. »Ich bin Sakamuni Batsuna, der Vorsitzende der Atheistischen Liga. Oder dem, was davon noch übrig ist.« In seine Stimme schlich sich ein Anflug von Bitterkeit ein.

Dane Hellerman nickte spöttisch. »Selbstverständlich«, erwiderte er.

»Sie glauben mir nicht«, antwortete Batsuna. »Das kann ich Ihnen nicht verübeln. Die Galaktische Kirche zu St. Salusa hat ganze Arbeit geleistet. Ihr Geheimdienst. Die Abteilung 31, die sich selbst Hüter des Glaubens nennt. Über Jahrhunderte hinweg.«

Hellerman spürte, wie Verärgerung in ihm aufstieg. »Sicher«, sagte der Captain. »Die Frau ist Ihre Stellvertreterin und die beiden Drupis sind Ihre Beisitzer, nicht wahr?«

Sakamuni Batsuna schüttelte heftig den Kopf. »Nein«, erwiderte er ernst. »Orana ist meine Frau und Elassar Hador und Orome Westron sind meine Leibwächter. Dass sie in der Atheistischen Liga bedeutende Funktionen innehaben, ergab sich im Laufe der Zeit.«

Nach einem Moment des Schweigens sprach Batsuna weiter. »Doch nun genug des Geplänkels. Orana hat recht, auch wenn ihr hysterischer Ausbruch auf das Gegenteil hindeuten mag. Nicht nur wir, sondern auch Sie, Ihr Schiff und Ihre Besatzung sind in großer Gefahr. Sie sollten so viel Distanz wie nur möglich zwischen unser Schiff und die Phoenix bringen, wenn Ihnen Ihr Leben wert und teuer ist. Die Hüter des Glaubens geben nicht auf.«

Hellerman verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir halten die Position, auf der wir die Verkünder der Wahrheit gefunden haben«, erwiderte er kühl. »Wir sind noch mit ihrem Schiff verbunden. Unser Chefingenieur bemüht sich, die wichtigsten System wieder in Betrieb zu –«

Batsuna richtete sich auf und warf die Arme hoch. »Captain! Captain!«, rief er. »Ich flehe Sie an: Sie müssen sofort fliehen!«

Dane Hellerman blickte auf den Vorsitzenden der Atheistischen Liga herab. Ein origineller Name für eine Schmugglerbande, dachte er. »Warum?«, fragte er kühl.

Sakamuni Batsuna ließ die Hände sinken. »Ich glaube, wir haben ein Problem …«, murmelte er leise.

»Wir leben in einer technischen Welt, Captain«, fuhr er lauter fort. »In einen Universum, dessen Geheimnisse die Wissenschaft entschlüsselt hat. Und deren letzte Rätsel der Aufdeckung durch die Wissenschaft harren. Es ist nur eine Frage des Wissenstandes, nichts weiter. Es ist absurd, hinter unerklärbaren Phänomenen das Wirken von Göttern zu vermuten. Das ist allenfalls typisch für Zivilisationen, die noch am Anfang ihrer Entwicklung stehen. Je stärker Technik, Wissenschaft und Forschung Einzug in eine Zivilisation halten, desto stärker schwindet der Einfluss von Religionen jeglicher Couleur. Obwohl er sich oft hartnäckig hält, oft sogar, bis die Zivilisationen in den Weltraum vordringen und auf andere Spezies treffen.«

Der schwarzhaarige Mann atmete tief durch.

»Denken Sie nur an den Schöpfungsmythos, den die Galaktische Kirche verbreitet«, sprach Batsuna weiter. »Danach sei die Entwicklung der Spezies in der Galaxis in einem vieltausendjährigen Plan festgelegt. Der ihnen auch ihren Platz in der galaktischen Gesellschaft zuweist. Jeder, der sich mit den Prinzipien der Evolution und der sozialen, kulturellen und politischen Entwicklung von Gesellschaften beschäftigt hat, wird erkennen müssen, dass –«

»Das ist gut und schön«, wandte Dane Hellerman ein. »Aber mir erschließt sich der Zusammenhang zu den – wie nannten Sie sie? – Hütern des Glaubens nicht.«

Batsuna hob die rechte Hand. »Sehen Sie, Captain, die Galaktische Kirche ist nicht nur deshalb so mächtig, weil es ihr gelang, planetare Religionen zu assimilieren und als ihre eigene auszugeben. Haben Sie sich nie gefragt, warum es neben der Galaktische Kirche keine anderen Religionen von interstellarer Bedeutung gibt? Und die Galaktische Kirche geht nicht nur gegen ihre Konkurrenz vor, sondern auch gegen diejenigen, die Religionen als das entlarven, was sie sind: Truggebilde, die dem Machterhalt dienen.«

Die Drupis in den Nachbarbetten grunzten zustimmend. Orana hatte ihre Augen aufgerissen und starrte an die Decke der Krankenstation.

»Auch Sie, Captain, haben darüber noch nie nachgedacht«, stellte Batsuna fest.

Hellerman schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Unterdrückung, weder von religiös Andersdenkenden noch von –«

Batsuna lachte bitter auf. »Das meinen Sie, Captain!«, rief er aus. »Sie sind ein hervorragendes Beispiel für die subtile Vorgehensweise der Galaktischen Kirche! Sie bemerken nicht einmal, dass Sie manipuliert werden! Die Galaktische Kirche schreckt auch vor Mord nicht zurück, wenn er unbemerkt bleibt. Die Atheistische Liga ist fast genauso alt wie die Galaktische Kirche und von Anfang an wurden wir verfolgt … Von den Hütern des Glaubens. Seit Jahrhunderten konnten wir nur im Untergrund arbeiten, doch sie infiltrieren und verfolgen uns. Wir sind die letzten …« Der Mann presste die Handflächen aneinander. Tränen flossen über sein Gesicht. »Ich flehe Sie an, Captain: Wir müssen sofort von hier verschwinden.«

Hellerman atmete tief durch und verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein«, erwiderte er.

Batsuna wurde blass. »Captain, Sie sind sich nicht bewusst, in welcher Lage –«

Das Kreischen des Alarms durchschnitt die Krankenstation.

»Captain auf die Brücke!«, dröhnte die Stimme Passa Bells aus den Lautsprechern. »Nicht identifiziertes Raumschiff auf Abfangkurs. Austritt aus dem Hyperraum vor acht Sekunden. Ich leite die Abkopplung von der Verkünder der Wahrheit ein. Deson, raus aus dem Wrack!«

Hellerman wirbelte herum und stürmte aus der Krankenstation.


 

»Nach der Triebwerksignatur, der Masse und der Konfiguration zu urteilen, handelt es sich bei dem Schiff um einen Schlachtkreuzer der Galaktischen Kirche«, stellte Passa Bell fest, als Hellerman auf die Brücke der Phoenix stürmte. »Es sendet weder ein Identifikationssignal aus noch reagiert es auf unsere Funkrufe.«

Der Captain warf sich in den verwaisten Sitz vor der Station der Wissenschaftlerin, die seinen Platz auf der Brücke eingenommen hatte. Ein Wechsel wäre in dieser kritischen Situation töricht gewesen.

Die Brücke des Rettungskreuzers war in Rotlicht getaucht.

»Hat Deson Merc es geschafft?«, presste Dane Hellerman hervor.

»Ja«, bestätigte Passa Bell. »Er müsste in diesem Moment das Maschinendeck erreichen. Ich habe die Andockklammern gelöst, beschleunige und drehe ab. Die Schutzschilde werden aufgebaut, Bereitschaft für Sprungtriebwerk in einhundertsechsundvierzig Sekunden.«

»Wir sind noch zu langsam«, sagte Hellerman.

»Verdammt noch mal, das weiß ich!«, schrie Passa Bell.

»Korrekte Meldung, bitte!«, erwiderte Hellerman ruhig.

»Abschüsse!«, meldete Lon Aquino. »Vier. Vermutlich Torpedos oder Raketen. Warte Flugbahnberechnung ab … Der erste Torpedo zielt auf die Verkünder der Wahrheit, die anderen drei auf uns! Einschlag in drei bis sieben Sekunden! Captain!«

Hellerman wurde blass. Auf dem Hauptbildschirm erschienen vier glitzernde Sterne, die kurze Schweife hinter sich herzogen. Einer schwenkte seitwärts ab. Der Detonationsblitz, als das Wrack getroffen und atomisiert wurde, flackerte über den Hauptbildschirm. Die Druckwelle der Explosion drückte die Phoenix aus dem Kurs.

Das verschafft uns nicht mehr als ein, zwei Sekunden, dachte Dane Hellerman.

Der erste Torpedo schlug in den Schutzschild der Phoenix II, ließ den Rettungskreuzer erdröhnen und erbeben. Die Sterne auf dem Hauptbildschirm begannen zu tanzen.

»Schiff außer Kontrolle!« meldete Lon Aquino mit zitternder Stimme.

»Schutzschilde ausgefallen«, flüsterte Passa Bell so leise, dass es außer ihr niemand verstehen konnte.

Der Hauptbildschirm fiel aus, ebenso die Konsolen und Stationen. Die Brücke wurde dunkel, bis sich nach wenigen Augenblicken die schummrige, hellblaue Notbeleuchtung aktivierte.

»Was war das …?«, fragte Dane Hellerman und wandte sich Passa Bell und Lon Aquino zu.

Ein stechender Schmerz durchfuhr den Captain. Er krümmte sich zusammen, fiel zu Boden und erbrach sich. Aus den Augenwinkeln sah er, dass sich Passa Bell an ihre Konsole klammerte. Lon Aquino lag auf dem Boden und krümmte sich. Hellerman war erstaunt über seine sachliche, teilnahmslose Beobachtungsgabe in diesem Moment. Dann verlor er das Bewusstsein.


 

Dane Hellerman umfasste den dampfenden Becher Kaffee mit beiden Händen. Passa Bell saß rechts von ihm am Tisch in der Mannschaftsmesse; sie hatte ein Kaltgetränk vorgezogen. Linker Hand hatte Raumprior Symnens Platz genommen, ein großer schlanker Mann in der schwarzen Uniform der Missionsflotte der Galaktischen Kirche. Er war Kommandant des Zerstörers St. Lutherius und hatte auf ein Getränk verzichtet.

»Ich werde nach der Rückkehr nach Vortex Outpost meinen Abschied einreichen«, sagte die Wissenschaftsoffizierin. Die Falten in ihrem Gesicht schienen sich stärker eingegraben zu haben als jemals zuvor. Sie rieb sich die wunden Handgelenke. Passa Bell hatte mit einer Panikattacke reagiert, als sie aus der Bewusstlosigkeit erwachte, die Soldaten der St. Lutherius erblickte und sie für die Angreifer hielt – und war von ihnen fixiert worden.

Dane Hellerman und Passa Bell waren die einzigen Besatzungsmitglieder der Phoenix, die sich nach dem Angriff des unidentifizierten Schlachtkreuzers schon wieder auf den Beinen halten konnten. Hellerman nickte unmerklich. Mit ihrer Entscheidung würde Passa Bell ihrer Ablösung aus dem aktiven Dienst zuvorkommen, der nach ihrem Zusammenbruch unter dem Beschuss des unidentifizierten Raumschiffs unvermeidlich war.

Aber niemand würde daraus einer Kombattantin der Schlacht um Vortex Outpost einen Vorwurf machen.

Symnens räusperte sich. »Leider ist es uns nur gelungen, die Hüter des Glaubens zu vertreiben, nicht sie zu stellen«, sagte er. »Die Renegaten scheuen davor zurück, gegen Raumschiffe oder Angehörige der Galaktischen Kirche Gewalt anzuwenden. Davon haben wir profitiert. In einem Raumgefecht wäre die St. Lutherius unterlegen gewesen.«

Hellerman hob den Becher hoch, blies über den Kaffee und nahm einen kleinen Schluck.

»Ich glaube, die Hüter des Glaubens – oder die Renegaten, wie Sie sie nennen – hatten bereits das genommen, wonach sie suchten«, erwiderte er.

»Das ist richtig«, gab Symnens zu. »Sakamuni Batsuna, Orana Sestore, Elassar Hador und Orome Westron wurden entführt, die Logbücher, die Sensoren- und Protokolldateien der Phoenix sind ab dem Zeitpunkt an, an dem Sie den Notruf der Verkünder der Wahrheit empfingen, gelöscht.«

»Also gibt es keinen Beweis für die Existenz der Abteilung 31, der Hüter des Glaubens«, stellte Dane Hellerman fest.

»Für die Öffentlichkeit nicht«, räumte Symnens ein. »Aber der Geheimdienst der Galaktischen Kirche –«

»Warum wurden wir nicht getötet?«, unterbrach Passa Bell.

»Das ist einfach zu erklären«, sagte Symnens und lehnte sich zurück. »Die Hüter des Glaubens scheuen jede Aufmerksamkeit. Nun, einen Rettungskreuzer des Freien Raumcorps zu zerstören, hätte Untersuchungen mit einem sehr hohen Ermittlungsdruck ausgelöst. So aber bleiben nur Ihre Erinnerungen an die Begegnung mit der Atheistischen Liga und den Hütern des Glaubens.«

Der Raumprior machte eine Pause. »Sehen Sie es bitte nüchtern: Wer würde Ihnen das schon abnehmen?«

»Hat die Abteilung 31 jemals existiert?«, hakte Passa Bell nach. »Offiziell, meine ich.«

Symnens nickte. »Ja«, bestätigte er. »Aber das liegt Jahrhunderte oder Jahrtausende zurück. Nicht einmal ich weiß, aus wie vielen Abteilungen der Geheimdienst der Galaktischen Kirche zu St. Salusa heute besteht. Meine Stellung in der Hierarchie der Galaktischen Kirche ist nicht so hoch, dass man mir solche Informationen zugänglich machen würde.« Der Raumprior lächelte. »Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass ich Sie verlasse«, fuhr er fort und erhob sich. »Ich muss die Verfolgung der Renegaten fortsetzen.«

Dane Hellerman erhob sich. »Ich begleite Sie zur Schleuse«, sagte er.

Symnens schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig.«

Hellerman blieb hartnäckig. »Ich bestehe darauf.«

»Wie Sie es wünschen«, erwiderte der Raumprior, nickte Passa Bell zu und verließ die Mannschaftsmesse.

Dane Hellerman folgte ihm.

Gemeinsam schritten sie den Korridor entlang, der zu der Schleuse führte, an der das Shuttle der St. Lutherius angedockt hatte.

Als sie das Innenschott erreichten, sagte Hellerman leise: »Die Hüter des Glaubens sind mit der Billigung und der Unterstützung der Galaktischen Kirche aktiv, nicht wahr?«

Symnens wahrte seine Contenance. »Nun, Captain, der Erzprior verurteilt selbstverständlich –«

»Ich bitte Sie!«, sagte Dane Hellerman und lachte. »Wenn ich nur an die Waffen denke, die die Hüter des Glaubens gegen uns einsetzten: Der erste Torpedo knackte die Schutzschilde, der zweite legte mit einem hyperenergetischen Impuls die Schiffssysteme lahm und der dritte betäubte uns mit einem Stunner. Von der Säuberung unserer Datenbanken nicht zu reden. Und das ohne Lieferanten, Basen, Nachschubwege und andere Logistik? Was Ihre Kommunikations- und Sensorlogbücher über Ihre Begegnung mit dem Renegatenschiff tatsächlich offenbaren würden …?!«

Der Raumprior zuckte mit den Schultern. »Die Hüter des Glaubens haben Gefolgsleute und Unterstützer in den Reihen der Kirche, die ihre Identität zu verschleiern wissen«, erwiderte er und legte Hellerman die Hand auf die rechte Schulter. »Ich kann Ihre Zweifel verstehen, Sie Ihnen aber nicht nehmen, Captain. Falls es Ihnen ein Trost ist: Zweifeln gehört zum Glauben …«
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Neue Freunde – alte Feinde
 

Aus den Tagebüchern von Mara Schattenkriegerin

Petra Weddehage
 

Die Bedrohung durch die Kallia konnte abgewendet werden. So mancher, der über wichtige Informationen verfügte, kam zu spät – aber nicht zu spät, um anderes Unheil zu verhindern.

(Das Abenteuer findet parallel zu den Ereignissen in »Rettungskreuzer Ikarus 51: Die verbotene Welt« statt.)

 

 

Unglaublich, nun bin ich endlich nach einem Jahr dort angekommen, wohin ich so lange wollte, habe meine Spuren verwischt und muss erkennen, dass sich alles, aber auch alles, grundlegend verändert hat.

Mein Todfeind Prinz Joran existiert nicht mehr. Die Seuche, vor der ich Sally McLennane warnen wollte, ist besiegt. Jetzt bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich überhaupt mit ihr in Verbindung treten soll.

Einst lebte ich im Haus des Oberherrn Belok als Spielzeug und Leibwächterin für seine Tochter. Nach meiner Flucht, in deren Verlauf ich vielen Wesen das Leben retten konnte, war ich darauf gefasst, von Prinz Joran gejagt zu werden. Allerdings scheint einer der verantwortlichen Wissenschaftler, die jenes Virus entwickelten, noch am Leben zu sein. Vielleicht habe ich aber auch alles völlig falsch verstanden und die Seuche, die die Galaxis heimsuchte, ist eine andere als die, die besiegt zu sein scheint. Ich werde sehen, wie sich mein Leben auf Vortex Outpost entwickelt.

Hier bin ich, die ehemalige Sklavin Mara, als Barbara Brandt bekannt. Ich arbeite als eine von vielen in den Büros der Station. Alle nennen mich statt Barbara oder Bärbel nur noch Barb. Meine langen, sehr dunklen Haare habe ich mittlerweile zu einem frechen Kurzhaarschnitt umgestylt. Der gefranste Pony würde mich keck wirken lassen. Jedenfalls waren das die Worte der Stylistin, die mich in der Mangel hatte. Eine wohlmeinende Kollegin wollte meinem altjüngferlich wirkenden Charakter etwas Pep verleihen. Also ließ ich mich überreden. Die roten Strähnchen lassen die Haare heller wirken. Gut so! Ich glaube, nicht einmal meine alte Amme würde mich nun wiedererkennen. Die Brille tauschte ich erst gegen einen Visor, dann gegen grüne Kontaktlinsen aus. In Wahrheit brauche ich ja keine Sehhilfe. Mit der aktuellsten Mode dank besagter Kollegin ausgestattet und quasi rundumerneuert, kann ich nun mein neues Leben in Angriff nehmen.


 

Sally McLennane, von allen heimlich nur Old Sally genannt, schaute immer wieder auf ihren Monitor.

Auf dem Bildschirm sah sie eine junge Frau. Barbara Brandt schien eine eifrige Mitarbeiterin zu sein, zeichnete sich aber nicht unbedingt durch Führungsqualitäten aus. Überhaupt schien sie etwas unter dem Durchschnitt zu liegen. Also keine Konkurrenz für andere. Diese scheinbar graue Maus hatte jedoch Sally McLennanes Interesse geweckt. Es war eine ganz banale Sache gewesen, die sie auf den Neuzugang auf Vortex Outpost hatte aufmerksam werden lassen.

Brandt sollte verschiedene Kampftechniken aus einem Buch kopieren und bei Bedarf ergänzen. Bücher gehörten zu einem veralteten System. Längst gab es Datenpads, so klein und leicht, dass man dort alles unterbringen konnte, was man nur wollte. Musik hören, Botschaften schreiben oder mündlich hinterlegen, Filme anschauen und viele andere nützliche Funktionen. Eine riesige Bibliothek aus Bits und Terabytes standen über den Stationscomputer den wissbegierigen Wesen zur Verfügung.

Brandt beschrieb erstaunlicherweise eine Kampftechnik von einem bis heute noch nicht genau klassifizierten Planeten. Diese wurde als Ins Leere laufen lassen bezeichnet. Die junge Frau schilderte dabei einige Bewegungsabläufe so genau, als hätte sie diese selber ausprobiert. Das erschien Sally McLennane wirklich sehr seltsam, da Barb sportlich gesehen eine Niete war. Eher entpuppte sie sich als ein wandelndes Missgeschick auf zwei Beinen und schaffte es immer, irgendetwas umzureißen, zu stolpern oder in jemanden hineinzulaufen. Ein kleiner Trampel eben.

Die Grand Dame der Station hörte auf ihre innere Stimme. Diese befahl ihr, sich näher mit der neuen Bürokraft zu beschäftigen. Vielleicht lag ihr plötzliches Interesse auch nur daran, dass im Moment alles so ruhig zu sein schien …


 

Zufrieden sah sich Belok, mittlerweile alleiniger Herrscher des Planeten Ehrat, auf der Raumstation um.

Nach Jorans Fall war es ihm gelungen, die Fesseln abzustreifen, die ihn und seine Mannen an das Imperium banden. Sie schafften es, sich als freie Menschen ihres Planetensystems zu etablieren. Dazu hatte es einiger kleiner Änderungen bedurft.

Die Sklaven waren allesamt freigelassen worden. Ihr Los hatte sich jedoch kaum gebessert, denn durch geschickte Knebelverträge hatte er ihre Arbeitskraft auch weiterhin an sein Volk gefesselt.

Die liberaleren, gemäßigteren Bewohner von Ehrat hatten leider die dumme Angewohnheit, die ehemaligen Sklaven wie Gleichgestellte zu behandeln. Daraus hatten sich sogar schon einige Ehen gebildet, die zum Glück aber nur in den untersten Schichten der Bevölkerung zustande gekommen waren. Bisher jedenfalls.

Doch darum konnte sich Belok im Moment nicht kümmern. Zuerst galt es, neue Handelsbeziehungen einzugehen. Dazu war die Station Vortex Outpost hervorragend geeignet. Kassan, sein stets um ihn herumwuselnder Berater, Schleimer, wie er ihn gerne für sich nannte, begleitete ihn und versuchte ebenfalls, sich seine Pfründe zu sichern. Belok ließ ihn gewähren, vorerst …


 

Summend flanierte Barb über die Geschäftsmeile von Vortex Outpost, dabei wich sie elegant einer Gruppe Fidehis aus. (Sally, vor dem Monitor ihres Büros, runzelte überrascht die Stirn.) Diese Tentakelwesen waren lieb, aber nervten mit ihrer Angewohnheit, mit allen und jedem die Zeremonie der Freundschaft zelebrieren zu wollen.

Barb hatte eben ihren Lohn erhalten, und da sie kaum etwas brauchte, hatte sie sich schon ein stattliches Sümmchen zusammengespart. Normalerweise war sie kein Typ fürs Shoppen, doch ein meergrünes Kleid, lang, mit türkisfarbenen Ornamenten verziert und aus sehr feinem Stoff, hatte es ihr angetan. So ging sie in die Boutique Bei Petra.

Die Besitzerin war nett und besaß einen hervorragenden Instinkt, wenn es um die Wünsche ihrer Kundinnen ging. Ihre Urururgroßmutter hatte einst den florierenden Großkonzern als kleinen Laden auf Shahazan eröffnet. Mittlerweile expandierte die erfolgreiche Firmenkette quer durch die Galaxis und war somit auf zahlreichen Planeten vertreten. Dank einer großen Verwandtschaft blieb das Unternehmen im Familienbesitz, und zwar ausschließlich in der weiblichen Erbfolge.

Rowena, die Chefin des Shops, kam ihr entgegen und meinte: »Barb, wie schön dich zu sehen, ich ahne, dass du das Kleid nun doch erstehen möchtest. Richtig?«

Barb lächelte verlegen und erwiderte: »Ja, es gefällt mir sehr. Eine Kollegin heiratet, da wäre dieses Kleid wohl genau das Richtige für den festlichen Anlass.«

Die beiden Frauen hielten noch eine Weile Small Talk und schließlich verließ Barb mit ihrem erbeuteten Schatz zufrieden den Shop.

Rowena sah ihr seufzend nach. Barb war eine zähe Verhandlungspartnerin und so hatte sie ihr einen überaus großzügigen Rabatt eingeräumt. Immerhin hatte die junge Frau ihr auch schon einige Male aus der Klemme geholfen. Beispielsweise erst vor ein paar Tagen, da hatte sich ein fieser Virus in Rowenas Programmen versteckt und versucht, die Geschäftsbücher auszuschnüffeln. Barb hatte ihn entdeckt und die Filiale gerettet.

Das Kleid wollte die Verkäuferin ihrer lieben Kundin eigentlich als Dank schenken. Barb hatte abgelehnt und gemeint, hin und wieder wäre ein Rabatt ihr lieber. Die passenden Schuhe und weitere Kleinigkeiten, wie eine edle Kette und ein schicker Gürtel, hatte Rowena ihr darum dazugegeben und behauptet, die Accessoires seien notwendig. Barb war manchmal ein wenig unbedarft und wirkte nicht wie von dieser Welt. Ein Gegensatz, der rätselhaft schien, die junge Frau jedoch umso sympathischer machte.

Barb schlenderte zufrieden weiter. Sie liebte die Geschäftsmeile von Vortex Outpost, nur hier tummelten sich so viele verschiedene Wesen von fernen Welten. Es gab sogar ein paar interessante, neue Besucher von einer erst kürzlich entdeckten Welt.

Die mit rosa Hautfarbe gesegneten Blobbers fielen durch ihre ballonartigen Köpfe auf. Einige von ihnen taperten schon die ganze Zeit hinter ihr her. Die Wesen hatten wohl Schwierigkeiten, sich zu orientieren. Die junge Frau drehte sich darum um und begegnete offen den fragenden Blicken der Blobbers.

»Wir müssen entschuldigen, wir nicht wissen wohin«, sagte einer von ihnen zu Barb. Er wirkte nervös, und seine Augen, die überdurchschnittlich groß waren und bis zu den Ohren reichten, schauten sie treuherzig an. Sein Sprachdecoder schien kaputt zu sein, da sich die Stimme im Gegensatz zu der ungefährlich wirkenden Erscheinung knarzend und zischend … sogar irgendwie bedrohlich anhörte. Barb gab ihnen ein Update ihrer Stationskarte und erklärte den dankbaren Wesen, wie sie ihren Standort ermitteln konnten.

Nachdem sie die Dankesbekundungen der Blobbers entgegengenommen hatte, bummelte die junge Frau weiter über die Promenade. So langsam bekam sie Hunger und so betrat sie eines der kleinen Restaurants, die die Geschäftsmeile zierten, um einen kleinen Imbiss zu sich zu nehmen. Während sie sich noch umsah, um zu entscheiden, welchen Tisch sie wählen sollte, wurde ihr zumindest diese Entscheidung abgenommen.

»Hey, Barb, hier sind wir.«

Erstaunt drehte sich Barb in die Richtung des Sprechers. Die Stimme kam ihr bekannt vor. Harald, Hank genannt, saß mit ein paar Kollegen und Kolleginnen an einem runden Tisch. Erfreut machten diese einen Platz für Barb frei und bald wurde dank der leckeren Cocktails, die der Barbesitzer Hendrik, ein Humanoide, seinen Gästen nach ihrem Imbiss spendierte, eine recht fröhliche Runde aus der kleinen Gruppe.

Barb entspannte sich zusehends und genoss es, im Kreise ihrer Kollegen und Freunde zu sitzen. Sie vergaß zum ersten Mal seit Langem ihre Vergangenheit und lachte lauthals über die Anekdoten, die Hank zum Besten gab. Meist handelten diese von irgendwelchen Gästen, die die Raumstation zum ersten Mal besuchten und sich natürlich von Hank helfen ließen.


 

Belok schlenderte mit Kassan zu einer netten kleinen Boutique, die ihm einer der Arbeiter der Station empfohlen hatte. Immerhin musste er seinen Kindern, ehelichen wie nichtehelichen, etwas mitbringen. Kostspielige Geschenke wollte er dieses Mal vermeiden. Luxusartikel waren ihm angesichts einiger Überfälle, die es auf verschiedenen Passagierschiffen in letzter Zeit gegeben hatte, zu unsicher. Die Gestalt, die ihm und seinem Begleiter die ganze Zeit unauffällig folgte, bemerkten die beiden nicht.

Die Besitzerin war hocherfreut über den spendablen Gast und machte ein gutes Geschäft. Sie drehte ihm auch einige Ladenhüter an. So wie er sie und ihre Angestellten behandelt hatte, hatte er das mehr als verdient. Der dicklich wirkende Mann verließ den Laden und raunzte seinen Begleiter an, er solle sich mit dem Bezahlen beeilen. Außerdem ging er davon aus, dass ihm die Sachen in sein Hotelzimmer geliefert würden.

Rowena ließ es sich nicht nehmen, die Lieferkosten großzügig aufzurunden. Immerhin war die Adresse erste Sahne, wie ihre Großmutter in solchen Fällen immer sagte. Das exquisite Hotel Bornamore kostete pro Nacht mehr, als sie im Monat verdiente. Hier residierten nur wichtige und sehr wohlhabende Gäste. Trotz des guten Geschäfts war Rowena froh, als der zwar augenscheinlich betuchte, aber sehr unangenehme Kunde endlich ging. Seine Aura hinterließ bei ihr einen bitteren Beigeschmack.


 

Die finstere Gestalt sah, wie Belok das Geschäft verließ, und folgte ihm unauffällig.

Ein Summen störte ihn. Mit einem Knopfdruck aktivierte er sein Sprechgerät. Eine zischende Stimme bellte Befehle.

Der Beobachter antwortete leise: »Ja, ich habe die Zielperson anvisiert und werde sie auch weiterhin beobachten.«

Wieder eine Frage.

»Nein, der Plan steht und wird ausgeführt, Nerv nicht. Ich weiß, was zu tun ist. Hör zu, ich habe da gerade etwas erfahren …«

Kaum verständliche Laute sprudelten aus dem Gerät.

»Das gibt ein riesiges Spektakel auf Vortex Outpost …«

Während die Gestalt Belok auch weiterhin observierte, schien sie mit den Schatten zu verschmelzen. Dabei heckte sie mit dem Komplizen einen perfiden Plan aus.


 

»Hör mal, Barb, nächste Woche gibt es hier auf der Station ein interessantes Meeting«, erzählte Ginger, eine Kollegin, ihr ganz aufgeregt.

Hanks Augen leuchteten begeistert und seine Stimme rutschte einen Ton höher, als er ergänzte: »Ja, das alljährliche Treffen berühmter Autoren und Zeichner steht an. Früher nannte man es Comic-Con, BuCon oder ähnlich, aber im Laufe der Jahre wurden die Bücher und Comics nicht mehr auf Papier gedruckt, sondern bloß noch als Hologramme verkauft.«

»Barbarisch«, ereiferte sich Rosen, eine Pentakka, und raschelte aufgeregt mit ihren Blättern.

Ginger legte beruhigend ihre Hand auf einen blühenden Ast von Rosen, der fast wie ein Arm geformt war.

»Als Computerspezialisten, die zuvor eine historische Büchersammlung entdeckten, diese in einer elektronischen Bibliothek abspeicherten und für jedermann zugänglich machten, begann das Interesse am geschriebenen Wort wieder zu steigen«, deklamierte Hank ungerührt weiter.

»Aber die Tradition, die damals gang und gäbe war, einmal im Jahr die neuesten Geschichten vorzustellen und zugleich junge Autoren sowie unbekannte und bekannte Künstler an einem Ort zu versammeln, besteht seit geraumer Zeit wieder«, ergänzte Ginger. »Außerdem soll die Gewinnerin des diesjährigen Galaxian Next Topmodel dabei sein.«

»Und der Erfolgsautor Dexter Deloren«, warf Rosen ein, während sich ihre Blätter leicht zu ringeln schienen.

»Bah«, machte Hank. »Der schreibt doch bloß ellenlange Handbücher über das Aufstellen von Klappstühlen oder die Bedienung eines Speiseautomaten.«

»Aber wie er das schreibt«, Rosen raschelte mit der Betonung eines verliebten Mädchens, »es geht einem einfach … durch und durch. Ich bin davon überzeugt, dass er eine große Zukunft vor sich hat und schon bald einen Bestseller nach dem anderen liefert. Und wie er aussieht … hach …«

»Ein Schreiberling«, stöhnte Ginger, »kann sich nicht mit dem GNT vergleichen.«

Alle grinsten sich an, da jeder wusste, wie gerne Ginger selber eine der Finalistinnen gewesen wäre. Leider schied sie schon in der Vorrunde aus, gab sich seitdem aber als heimliche Fashionstylistin einen geheimnisvollen Anstrich. Je nach Tagesform oder Alkoholgehalt verließ sie selber die Show oder wurde von den anderen Models rausgemobbt.

Barb beugte sich interessiert nach vorne und erfuhr nun alles über die Bräuche einer ganz eigenen Sorte Mensch.

Am Ende des Abends beschlossen alle, diesen Event zu besuchen.


 

Der große Tag war da und die 97. Galaktische Comic-Con begann mit dem farbenfrohen Spektakel einer Tanzgruppe. Mit Feuerelementen und einer Lasershow zeigte die Truppe ausgefallene Moves.

Barb und ihre Freunde waren im Gegensatz zu vielen Besuchern der Messe nicht verkleidet.

Einige Gäste, die als VIPs geladen waren, befanden sich in der Nähe der Bühne. Geschmackloserweise hielten sich unter ihnen als Echsenwesen verkleidete Zuschauer auf, die Wenxi darstellen sollten. Eine sonst sehr zurückhaltende Spezies, wie Barb wusste, die bestimmt nicht erfreut über diese Maskerade war.

Die Eröffnungsshow endete mit dem frenetischen Applaus der Besucher.

Sally McLennane trat auf die Bühne, um ein paar kurze Worte zu sagen. Erstaunlicherweise trug die Stationschefin nicht ihre gewohnte Kombination, sondern ein weißes Gewand, das an den Seiten geschlitzt war, und darunter weiße Leggins. Eine Perücke mit Schneckenfrisur und eine Phaserattrappe vervollständigten das ungewöhnliche Outfit der ansonsten so streng wirkenden Frau.

»Oh«, hauchte Ginger, »sie ist eine Lucanerin.«

Schnell erklärte sie ihren unwissenden Freunden und Barb die Bedeutung.

»Einst wurde aus einem jahrhundertealten Raumschiff, das auf irgendeinem Planeten abgestürzt war, ein noch älterer Film auf einem zerschrammten Datenträger gefunden. Leider konnten nur Bruchstücke des Films gerettet werden. Die Gestalt der Frau im weißen Gewand erfreute sich rasch größter Beliebtheit und regte die Fantasie vieler Autoren an. Der Name des Regisseurs der damaligen Zeit konnte nur mit Lucas identifiziert werden. Dass Old Sally ein Fan ist, ist doch fantastisch, nicht wahr?«


 

Belok hatte sich von Kassan überreden lassen, an einer Veranstaltung teilzunehmen, bei der Leute sich in verrückten Gewändern zeigten und herumgrölten. Erst wollte der reizbare Mann sich nicht überzeugen lassen, dass dieses Erlebnis ihn interessieren könnte. Nun genoss er es, durch die Leute zu gehen und die spärlich bekleideten humanoiden Damen zu bewundern. Er wusste zwar nicht, worum es eigentlich ging, aber das Spektakel begann, ihm zu gefallen.

Da drängte sich eine als Wenxi verkleidete Gestalt an ihm vorbei, Belok spürte einen scharfen Stich in die Seite, er schrie auf – doch alles ging so schnell, dass er auf dem Boden aufschlug, bevor sein Schrei verhallte.

Entsetzen machte sich breit.

Old Sally, die vorne auf der Bühne stand, sah Belok, einen der VIPs, fallen. Bevor sie dem Täter nachsetzen konnte, näherte sich ihr ein Echsenwesen und es zielte mit einem Strahler auf die Stationschefin.


 

Barb amüsierte sich köstlich.

Da erblickte sie zufällig eine bekannte Gestalt.

Erschrocken identifizierte sie Belok, ihren ehemaligen Herrn, als Gast der Convention.

Zur gleichen Zeit bemerkte sie ein als Echse verkleidetes Wesen, das sich unauffällig an den Imperator heranschlich.

Sie sah, wie Belok aufschrie und die Gestalt floh.

Ein Attentäter, schoss es ihr durch den Kopf. Doch sie war zu weit entfernt, um dem Täter nachzulaufen. Geistesgegenwärtig warf sie dem Flüchtenden ein Peilgerät nach, das seine Schulter traf.

Das Wesen bekam dies wohl nicht mit, sondern rannte weiter durch die verwirrten Con-Besucher.

Ihre Freunde hatten davon nichts bemerkt, sie waren abgelenkt. Barb bemerkte entsetzt, wie einer der als Wenxi verkleideten VIPs eine Waffe auf Sally richtete. Entschlossen streifte sie ihre Tarnung ab und sofort änderte sich ihre Körperhaltung. Sie sprang und lief so schnell, wie sie konnte, auf Sally McLennane und den Wenxi zu. Mit einem Kampfschrei gelang es ihr, das Echsenwesen zu erschrecken, das den Kopf nach der Ursache des Schreis drehte.


 

Sally beobachtete wie gelähmt, wie Barb auf sie und den Wenxi zustürmte. Sie war sich völlig sicher, dass er echt war, ebenso wie die Bedrohung, die von ihm ausging. Die junge Frau lenkte die Echse ab und versetzte ihr einen Handkantenschlag genau auf die empfindliche Stelle zwischen Halsschlagader und Brustbein. Das Wesen klappte zusammen und verlor das Bewusstsein. Gleichzeitig hörte sie ein vertrautes, überhaupt nicht angenehmes Geräusch.

Sally McLennane bellte einen Befehl in ihr Sprechgerät: »Abschirmfeld aktivieren! Zielperson ist ein Wenxi.«

Sogleich schloss ein Flimmern die Gestalt ein. Diese wurde kurz darauf durch eine im Schutzfeld entstandene Explosion zerstört. Dank Old Sallys schnellem Handeln gab es keine weiteren Verletzten. Und dank einer anderen Person.

Entschlossen winkte sie Barb zu sich heran.


 

Zufrieden lachte der Mann vor sich hin. Der Plan war aufgegangen. Er würde von seinem Auftraggeber fürstlich entlohnt werden.

Er begab sich zum Hotel Bornamore.

Der Mann, dessen Zimmer er nun betrat, fragte: »Ist alles glattgegangen?«

»Ja, Bruderherz, was glaubst du denn? Nun kannst du die Geschäfte übernehmen, immerhin ist Beloks Testament ja entsprechend aufgesetzt worden.«

Beide Männer grinsten sich an und gingen ins benachbarte Appartement, in dem einige Prostituierte warteten, um sich für die folgenden Ereignisse ihre Alibis zu sichern.


 

Barb und Sally McLennane hatten sich kurz ausgetauscht. Die Stationschefin wusste, dass sie sich auf ihre Sicherheitsleute verlassen konnte, und nahm mit der jungen Frau die Verfolgung des flüchtigen Attentäters auf.

Sally keuchte ein wenig. Es machte sich bemerkbar, dass sie ihr Training in den letzten Jahren ein wenig vernachlässigt hatte. Vom Alter würde sie niemals sprechen.

Barb hatte sich entscheidend verändert. Ihre Kleidung hatte sie unterwegs entsorgt. Nun trug sie ein eng anliegendes, dunkles Trikot. Mithilfe eines gleichfarbigen Stirnbands hielt sie ihre Haare aus dem Gesicht.

Die beiden so ungleichen Frauen erkannten, dass ihr Zielort ein Luxushotel war, und beschlossen, sich zu trennen. Barb stieg katzengleich durch die Hintertür.

Sally hingegen begab sich durch den Haupteingang ins Innere des Hotels. Sie rannte über die Nottreppe die Decks hinauf, da sie befürchtete, jemand könnte sie erwarten und den Antigravschacht sabotieren. Auf dem Flur schaute sie vorsichtig um die Ecke.

Da legte sich eine Hand auf ihren Mund und zog sie zurück.

Barb blickte Sally verlegen an und flüsterte: »Verzeihen Sie mir, bitte, aber der Attentäter befindet sich in Zimmer 3. Ich glaube, ich weiß, wer dahintersteckt. Vertrauen Sie mir.«

Sally erkannte zu ihrer Überraschung, dass Barb eine ungewöhnlich ehrerbietige Haltung ihr gegenüber an den Tag legte. Sie nickte und lächelte der jungen Frau zu. »Also, auf Ihr Kommando!«


 

Kassan und sein Bruder Nestor hatten es sich so richtig gemütlich gemacht. Die Prostituierten waren fort. Der Wein in den mit Lippenstift verschmierten Gläsern sowie … andere Hinterlassenschaften, würden jeden Beobachter in der Annahme bestärken, dass sie hier einen feuchtfröhlichen Abend verbrachten hatten und die Party noch nicht zu Ende war. Beide hatten in kürzester Zeit reichlich Alkohol konsumiert, um zu betrunken für außerhäusliche Aktivitäten zu sein.

Auf einmal öffnete sich die computergesteuerte Tür. Zwei Frauen sprangen herein. Ehe es sich die Komplizen versahen, lagen sie auf dem Boden und waren wie Päckchen verschnürt. Sally McLennane gelang es mit ihren ganz eigenen Methoden, ein schnelles Geständnis aus den beiden herauszuholen. Kassan beschuldigte seinen Bruder, dieser wollte sich nicht alles ankreiden lassen. Grinsend sah Barb zu, wie Old Sally ihre Arbeit erledigte und das Attentat auf Belok aufklärte. Komischerweise bestritten beide jedoch, mit dem Anschlag auf die Chefin des Raumcorps zu tun zu haben. Und den Wenxi konnte man nicht mehr befragen.


 

Belok kam im Krankenzimmer der Station wieder zu sich. Nur das beherzte Eingreifen von Ginger und Hank hatte dazu geführt, dass er nicht verblutet war. Während alle anderen Teilnehmer der Veranstaltung panisch geflohen waren, behielten diese beiden einen kühlen Kopf. Obendrein war der Dolch noch mit einem Gift versehen, doch schnell hatte Hank auch dieses klassifiziert. Er selber war schon einmal ein Opfer eines Qualbisses geworden und hatte überlebt. Er kannte die Symptome.

Der Herrscher über den Planeten Ehrat erfuhr von Sally McLennane persönlich, dass Kassan den Plan verfolgt hatte, seinen Platz einzunehmen. Dessen Bruder hatte sich zugleich mit anderen zwielichtigen Gestalten eingelassen, um nebenbei noch ein wenig mehr Geld abzusahnen. Im Müllschacht waren Wenxi-Masken gefunden worden. Doch um wen es sich bei den Unbekannten handelte, deren Ziel Sally McLennane gewesen war, hatte Nestor nicht gewusst.

Diese Informationen ließen Belok an seiner Menschenkenntnis zweifeln. Er hatte immer gedacht, Kassan, der Speichellecker, sei mit dem zufrieden, was er ihm bot. Und dann hatte der kleine Mistkerl doch größere Ambitionen entwickelt.

»Ich fordere, dass die Gefangenen mir sofort ausgeliefert werden. Der Anschlag auf einen hochgestellten Politiker wie mir kann nur mit dem Tod bestraft werden.«

Sally lächelte. »Nein, dieses Ansinnen muss ich ablehnen. Hier gilt die Rechtsprechung des Freien Raumcorps. Die beiden Männer werden wegen gemeinsamer Absprache zum Mord und der nicht zu verzeihenden Störung einer kulturellen Veranstaltung in Gewahrsam genommen. Ich wünsche Ihnen, Belok, gute Besserung und einen ereignislosen Heimflug! Die Verhandlungen sind hiermit beendet. Wir werden Sie zu gegebener Zeit wieder einladen. Bis dahin sollten Sie Ihr Strafvollzugsregister noch einmal überdenken und sich die Charta unserer Rechtsprechung zu eigen machen. Nur dann können Sie um eine Aufnahme in den Völkerbund der Vereinten Planeten bitten. Guten Tag!«

Old Sally drehte sich um und ging. Sie würde persönlich dafür sorgen, das Kassan und sein Bruder Nestor noch einmal gründlich verhört wurden.

Wenxi …

Verdammt, dabei dachte sie doch die ganzen Monate, dass dieser alte Feind endgültig erledigt wäre.

Belok starrte ihr mit offenem Mund hinterher.


 

»… und Ginger wurde in Abwesenheit zur schönsten Frau des Planeten Ehrat ernannt.« Hank erzählte wie immer seine Version der Geschichte.

Barb und die anderen staunten und lobten Hank und Gingers beherztes Eingreifen.

Beide hatten zudem eine Belobigung von Sally McLennane bekommen.

Eine großzügige Geldspende von Belok versetzte die Helden von Vortex Outpost in die Lage, sich ein Appartement auf der Station zu kaufen. Kaum einer ahnte, dass die beiden Freunde und Kollegen schon seit einiger Zeit ein Paar waren.

Barb grinste innerlich fröhlich vor sich hin.

Plötzlich trat ein Mitarbeiter von Sally McLennane zu ihr: »Barbara Brandt, Sie möchten, bitte, mitkommen.«

Mit leicht wackeligen Knien erhob sich die junge Frau und verließ ihre Kollegen, die mit offenem Mund staunten, dass Lyonel Browers, die rechte Hand von Old Sally, gekommen war, um Barb zu eskortieren.


 

Sally McLennane lächelte die junge Frau wohlwollend an. »Ich glaube, wir beide müssen uns ein wenig unterhalten. Bitte nehmen Sie Platz und erzählen Sie mir ausführlich, warum Sie bei uns sind.«

Barb lächelte zurück, lehnte sich entspannt in ihren Sitz und erzählte Old Sally von ihren Abenteuern.


 

Eine Gruppe Blobbers begab sich zu den Andockstellen, um zu ihrem Heimatplaneten zurückzukehren. Sie ließen Vortex Outpost schnell hinter sich. Einige Stunden später befanden sie sich weit von der Station entfernt.

Sogleich ging eine Veränderung mit den Wesen vor. Ihre äußere Erscheinung bildete sich zurück. Der riesige Kopf wurde kleiner. Als die Transformation abgeschlossen war, saßen statt der liebenswerten Blobbers Echsenwesen auf den Sitzen der kleinen Privatyacht. Einer von ihnen setzte einen Funkspruch ab. Die Antwort kam postwendend. Noch ehe die Wesen reagieren konnten, explodierte ihr Raumschiff, ohne Spuren zu hinterlassen.


 

Ein Techniker beugte sich interessiert über die Überreste des Wenxi. Bei der Explosion war es nicht zur vollständigen Zerstörung gekommen. Allerdings gaben diese Hinterlassenschaften ihm Rätsel auf. Er fand außer organischen Spuren noch biomechanische Reste. Das würde Old Sally bestimmt interessieren. Sogleich schrieb er einen Bericht, der mit höchster Priorität für die Stationschefin bestimmt war.

Petra Weddehage, Jahrgang 1963, ist gelernte Informatikkauffrau und arbeitet zurzeit im Einzelhandel. Mit ihrer Familie lebt sie in Paderborn.

Bücher, Comics und Mangas, außerdem Star Trek und Star Wars sind ihre große Leidenschaft. Sie sagt von sich, dass sie zudem gern mit der Mannschaft vom Rettungskreuzer Ikarus fliegt und hin und wieder bei Perry Rhodan reinschaut.

Schon seit Längerem schreibt sie Kurzgeschichten und Rezensionen für Rattus Libri, SF-Basar und Splashpages. Ihre erste »Ikarus«-Story, »Die Sklavin«, erschien im »Rettungskreuzer Ikarus«-Sonderband 4: Nur drei Stunden«.






  








Das Krokodil
 

Werner Karl
 

Selbst scheinbare Routineaufträge bergen Risiken, wie ein Crewmitglied des Rettungskreuzers Phoenix schmerzlich feststellen muss.

(Das Abenteuer spielt zwischen Band 50: »Vince« und Band 51: »Die verbotene Welt«.)

 

 

– 17 –
 

Das Vieh war mindestens sechs Meter lang und sonnte sich am gegenüberliegenden Ufer des kleinen Sees. Sie beobachtete es, seit sie aus der Ohnmacht erwacht war, was nach ihrer groben Schätzung vielleicht zweieinhalb oder drei Stunden her sein musste. Ihre Zunge fühlte sich trocken und geschwollen an und sie litt fürchterlichen Durst. Der Durst war aber nicht der Punkt, der ihre Hoffnungslosigkeit nährte, sondern ein seltsames Gefühl der Vertrautheit. Alles um sie herum schien ihr irgendwie bekannt, ja sogar gewohnt. Sie versuchte, den Kopf zu schütteln, was aber ihre verspannten Hals- und Nackenmuskeln mit einem unangenehmen Krampf quittierten. Wieder – wieder? – stellte sie ernüchtert fest, dass sie ihre Fesseln nicht ohne Hilfe würde lösen können.

Als das Krokodil sich regte, wusste sie es einen Bruchteil einer Sekunde schon vorher.

Mit Entsetzen sah sie hilflos zu, wie sich das Tier gemächlich ein wenig zur Seite drehte und ihr nun direkt in die Augen blickte. Fast eine Viertelstunde starrten sie sich gegenseitig an, das Tier mit kaltem, gefühllosem Ausdruck, die Frau mit immer heftiger werdendem Atem. Schließlich bewegte die Echse langsam ihren riesigen gepanzerten Körper und schob sich – fast ohne ein Geräusch zu erzeugen – in das brackig aussehende Wasser. Die Frau wusste nun, was folgen würde. Das Tier würde zwei, vielleicht drei Minuten brauchen, um den See zu durchqueren. In diesen Minuten würde sie um Hilfe schreien und niemand würde kommen, um sie zu retten. Mit panischer Angst und gleichzeitigem, völlig nüchternem Erstaunen darüber, dass sie bereits jede Bewegung, jedes noch so kleine Geräusch und vor allem ihre eigenen Reaktionen auf das Unvermeidliche wusste, beobachtete sie die Bestie, die nun langsam an ihr Ufer kroch. Einen Moment schien das Krokodil unschlüssig darüber, ob ihm von seiner Beute vielleicht doch eine bisher unentdeckte Gefahr drohte, dann aber schoss es auf einmal blitzschnell nach vorn und schnappte das linke Bein der blonden Frau. In der Sekunde des größten Schmerzes, als das Bein in einer wilden, drehenden Bewegung vom Körper gerissen wurde, fiel ihr der eigene Name ein. Terence, von allen nur kurz Terry genannt.

Wer waren alle? Wo sind sie? Warum kommt niemand und knallt das Mistvieh über den Haufen?

Der Schock ihrer Verletzung raubte ihr für einige Sekunden den Atem. Sie war schweißgebadet und überall mit ihrem eigenen Blut besprenkelt. Das Krokodil warf seinen Rachen nach hinten und deutlich knackten die Knochen ihres abgetrennten Beines in seinem Schlund. Mit ruckartigen Bewegungen verschlang es das Bein und schluckte hörbar. Dem Herzstillstand nahe, betete Terry, die Bewusstlosigkeit aufgrund des enormen Blutverlustes möge diesmal schneller kommen als das Tier, das zum tödlichen Biss ansetzte. Woher wusste sie, dass der nächste Angriff sie töten würde? Wieso rechnete sie mit der Chance, dieses Mal vor dem Biss wegzutreten? Mit diesem Gedanken wurde es schwarz vor ihren Augen. Vor dem Biss.
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Die Sonne brannte heiß auf die gefesselte Blondine am Strand des kleinen Gewässers. Sie erwachte und versuchte angestrengt, ihre dicke Zunge vom Gaumen zu lösen, damit sie sich die Lippen lecken konnte. Nach einiger Anstrengung schaffte sie es, aber von Lecken konnte nicht die Rede sein. Zu trocken war ihr Mund. Sie blinzelte ins Licht und versuchte, sich zu orientieren. Da lag der See mit seinem völlig unbewegten Wasser, auf dem viele Insekten tanzten. Ihre Augen hatten sich noch nicht an das blendend helle Sonnenlicht angepasst, als sie schon wusste, was sie am gegenüberliegenden Ufer entdecken würde. Sie schloss schnell wieder ihre Augen, um vielleicht so den Dingen eine andere Wendung geben zu können.

Wieso denke ich – und dabei dachte sie bewusst von sich als Terry –, dass sich die Dinge ändern könnten? Mit geschlossenen Augen dachte sie über das Krokodil nach. Es wird über den See schwimmen, einen Moment warten und mich dann fressen.

Die Angst ließ sie die Augen aufreißen, in der wilden Hoffnung, dass sie alles nur träumte. Nein. Da war das grünbraune Miststück und aalte sich in der Sonne. Döste vor sich hin und schien ebenfalls zu wissen, dass nach seinem Schlaf eine leichte Beute auf es wartete. Während sie heftig und mit plötzlich hervorschießenden Tränen an ihren Fesseln zerrte, arbeitete ihr Verstand und kämpfte mit der Tatsache, dass sie sich an ihren Tod erinnern konnte. Sie meinte sogar, die unsagbaren Qualen zu fühlen, welche die mit messerscharfen Zahnreihen bewehrten Kiefer des Untiers ihr zufügen würden, zugefügt hatten!

Sie keuchte heftig und ihr Atem ging stoßweise, sodass sich ihre Brust schnell hob und senkte, aber sie schaffte es nicht, die Fesseln auch nur ein wenig zu lockern. Erschöpft gab sie ihre Bemühungen auf und versuchte, sich zu beruhigen. Wenn sie sich recht erinnerte, dauerte es noch einige Stunden, bis das Tier ausgeschlafen hatte. In dieser Zeit könnte jemand vorbeikommen oder ihr konnte etwas einfallen. Aber gleichzeitig wurde ihr klar, dass die letzten Male niemand gekommen war.

Die letzten Male? Wie oft habe ich meinen Tod schon erlebt oder überlebt? Bin ich etwa verrückt oder träume ich vielleicht doch?

Terry drehte ihren Kopf und versuchte, irgendetwas zu entdecken, was ihr weiterhelfen könnte, und in ihrem Innern tobte ein Kampf um die Frage, ob dies alles wirklich geschah oder eine Täuschung, eine Illusion oder sonst was war.

Sie musste mehr Zeit damit verbracht haben, als sie gedacht hatte, denn plötzlich regte sich das Krokodil und sah zu ihr herüber.

Jetzt beginnt es wieder, dachte sie und wurde von einem Insekt abgelenkt, das schnurstracks zu ihr flog und sich auf ihren linken nackten Oberarm setzte. Mit Faszination musterte sie das Tierchen, das acht weite Flügel hatte, die äußerst filigran gewachsen waren und sie an die Libellen des Trias erinnerten.

Ich bin Terry van Dalen, Exobiologin an Bord des Rettungskreuzers Phoenix – und außerdem die Urlaubsvertretung von Dr. Laini Singer –, fiel ihr plötzlich ein. Sie hatte gerade eine brillante Arbeit abgeliefert, in der sie die bisher ungeklärte Fortpflanzung der kyrrillianischen Windanemonen beschrieben hatte, was ihr einen der begehrten Plätze in der Mannschaft des Sanitätsschiffes des Raumcorps eingebracht hatte.

Wieso bin ich eigentlich alleine? Und wo zur Hölle ist der Rest meines Teams?

Aber das Insekt brachte sie mit einem Stich in die Realität zurück. Halb auf den überraschend heftigen Schmerz des Einstiches achtend, halb auf das auf sie zu schwimmende Krokodil starrend, blitzte ihr ein Gedanke durch den Kopf:

Der Stich ist neu! In der Vergangenheit ist dies nicht vorgekommen!

Fast war sie dem libellenähnlichen Insekt dankbar, obwohl ihr Arm sich an der Stichstelle bereits bläulich verfärbt hatte, angeschwollen war und zunehmend mehr schmerzte. Mit Grauen sah Terry der Echse zu, wie sie sich ans Ufer schob und, wie erwartet, einen Augenblick zögerte. Sie schrie mit aller Kraft, als das Krokodil ihr das Bein abriss, aber ihr Schrei hatte einen neuen Ton angenommen. Unbestreitbar Schmerz und Todesangst, aber auch ein winziges Stück Gewissheit, dass der Ablauf der Dinge nicht unabänderlich war. Beim nächsten Mal würde es wieder ein klein wenig anders sein.
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Die Hitze war unerträglich und der Rücken tat ihr weh. Terry van Dalen lag gefesselt am Ufer eines kleinen stehenden Gewässers. Noch bevor sie die Augen öffnete, hasste sie das Krokodil am anderen Ufer.

Wie oft frisst du mich noch auf, bis ich eine Chance bekomme, dir deine schuppige Haut abzuziehen und als Trophäe an meine Kabinenwand zu hängen? Vielleicht ändere ich die Zukunft schon, wenn ich einfach regungslos daliege und das Vieh nicht auf mich aufmerksam mache?

Mit fast unmenschlicher Geduld und einer Hartnäckigkeit, die nur bestimmten Frauen zu eigen ist, lag sie Stunde um Stunde am sandigen Ufer. Der Gestank des unbewegten Wassers stieg ihr in die Nase und verlangte das Letzte an Selbstbeherrschung von ihr ab. Wenn sie nicht gefesselt gewesen wäre, hätte sie längst von dem Wasser getrunken und sich wahrscheinlich alles Mögliche an fremden Bakterien einverleibt. Ein leises Summen näherte sich ihr und sie spürte die zarte Landung des Insekts. Diesmal war es ihr rechter Arm.

Die Zukunft ist in Bewegung, dachte sie triumphierend und hoffte, dass das leise Platschen nicht von der ins Wasser gleitenden Echse stammen würde.

Aber kurz darauf hörte sie Schritte an ihr Ufer kommen, die unüberhörbar von nassen, flachen Klauenfüßen stammten. Sie hielt die Luft an und erwartete das Reißen der Zähne an ihrem Bein, aber stattdessen wurde sie in der Mitte gepackt und von der Stelle weggerissen, an der sie gefesselt lag. Es tat zwar fürchterlich weh, als ihre Hände in den Fesseln gefangen am Strand zurückblieben, aber die Kiefer zermalmten sie nicht, sondern hielten sie nur fest und das Tier zog sie unter Wasser. Wahrscheinlich wollte es sie in die Nahrungshöhle unterhalb der Wasserlinie schleppen und dort vorerst lagern. Sie glaubte sich zu erinnern, dass planetare Reptilien eine Vorliebe für mürbes Fleisch hatten. Kurz bevor sie ertrank, erstaunte sie der Gedanke an eine parallele Entwicklung diverser artverwandten Spezies auf verschiedenen Planeten.
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Das ist es, dachte sie sofort nach dem Erwachen. Ich darf nicht ertrinken! Wenn der Ablauf sich nur in kleinen Veränderungen niederschlägt, dann habe ich eine Chance zu überleben. Doch wie wird der Zeitstrom beeinflusst?

Sie war sich nach dem x-ten Male des Durchlebens von Erwachen, Warten und Gefressenwerden nunmehr sicher, dass sie sich in einer Art Zeitfalle oder -schleife befinden musste, die sie nur durchbrechen oder verlassen konnte, wenn sie den Angriff des Krokodils überlebte. Sie hatte auf der Akademie mehrere Physikvorlesungen erduldet, in denen sich die Professoren und interessierten Teilnehmer mit der Relativitätstheorie, Zeitabläufen, Zeitlöchern und Parallelwelten beschäftigt hatten. Terry hatte aber schon immer nur ihre Biologie im Kopf gehabt und die Vorlesungen bloß deshalb besucht, um ihre Physikprüfung zu bestehen.

Jetzt verfluchte sie sich ob ihrer damaligen Unaufmerksamkeit. Sie glaubte sich zu erinnern, dass temporale Effekte auch räumlich begrenzt waren. Doch wie weit? Sie musste ihren Standort verändern, um aus dem Wirkungsbereich zu entkommen. Genügte es, sich von der Echse vom Strand zerren zu lassen? Und durch was entstanden die kleinen oder größeren Abweichungen des Geschehens? Nichtlineare Abläufe? Dieser Begriff der einfachen Chaostheorie fiel ihr wieder ein. Jede kleinste Varianz einer Situation, eines Gegenstandes oder einer menschlichen Handlung potenzierte sich zu veränderten – mitunter katastrophalen – Geschehnissen, deren Ausgang nichts und niemand vorhersehen konnte. Das hieß aber auch, dass sie nicht sicher sein konnte, dass ein abzweigender Handlungsarm ihr tatsächlich irgendwann zur Rettung verhalf. Alles war möglich ...


 

Sie musste eingenickt sein, denn sie erwachte durch Wasser, das auf ihre Füße tropfte. Woher? Das verdammte Schuppenvieh ist schon wieder an meinem Strand, dachte sie und kochte innerlich vor Wut und Machtlosigkeit.

Einige Sekunden hoffte sie darauf, dass ihre Regungslosigkeit das Krokodil davon abhalten könnte zuzubeißen, aber dann spürte sie allzu deutlich das Zuschnappen der Kiefer in ihrer Körpermitte. Die grenzenlose Wut, die sie halb für das Tier, halb für ihre Situation empfand, half ihr, sich tot zu stellen und die starken, aber ertragbaren Schmerzen des Zugriffes auszuhalten.

Ich bin nicht tödlich verletzt, dachte sie ununterbrochen und versuchte, nicht an ihre abgetrennten Hände in den Fesseln zu denken. Wenn ich es schaffe, so lange die Luft anzuhalten, bis das Vieh mich deponiert und wieder verlassen hat, könnte ich ...

Doch die Zeit war zu lange und so musste sie wieder den Mund öffnen und ertrank, bevor das Reptil seinen Bau erreicht hatte.
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Terry van Dalen stieß einen triumphierenden Schrei aus, als sie erwachte und die mit ihren Füßen in den Sand gedrückten Striche sah. 21! Genau so viele hatte sie vor dem letzten Mal gemacht. Und sie konnte sich auch genau daran erinnern! Wieder und wieder hatte das Krokodil sie getötet, aber jedes Mal unter leicht veränderten Umständen. Einmal – war es das 15. oder 16. Mal gewesen? – hatte sie schon gehofft, aus dem tödlichen Zeitablauf, ohne gefressen zu werden, zu entkommen, als das Untier mitten im See einen anscheinend größeren Fisch fraß und danach eine Zeit lang im trüben, von Insekten umschwirrten Wasser dümpelte. Doch dann hatte es seinen ursprünglichen Weg wieder aufgenommen und war zu ihr an den Strand gewatschelt. Der Rest lief in wohlbekannter Weise ab.

Inzwischen konnte sie es kaum erwarten, bis eine Situation durchgespielt war, und sie kam sich stellenweise wie eine Schauspielerin vor, nein, eher wie eine Statistin ohne Text. Einzig die Schmerzen, die sie erdulden musste, machten das Ganze zu einem nicht enden wollenden Albtraum. Doch sie fühlte in sich eine Stärke heranwachsen, eine Kraft, die nur Frauen eigen ist. Ein Mann hätte solche Schmerzen nicht auf diese kalte, berechnende Art und Weise ertragen, die sie sich mittlerweile angewöhnt hatte. Terry hatte sich mental so abgestumpft, dass sie die Wunden und Verletzungen, das Eindringen der Zähne in ihr Fleisch, das eklig lauwarme, trübe Wasser, dass in ihren Mund, Hals und Lungen eindrang, schon fast beiseiteschieben, ja, manchmal sogar ignorieren konnte.

Ein Mensch kann jeden Schmerz aushalten, hatte einer der Kampfausbilder an der Akademie zu ihnen gesagt und hatte einige beeindruckende Demonstrationen vorgeführt, sodass den Kadetten schaurig-schöne Schauer über die Haut liefen.

Vor ihrem 21. Tod war es Terry zwar gelungen, nicht zu ertrinken, aber sie war dann – allein gelassen von der Bestie – an Blutverlust gestorben, da aus beiden Armstümpfen das Blut schneller schoss, als sie es verhindern konnte. Sie hatte zwar die Stümpfe unter die Achseln gepresst, um die Blutung zu stoppen, aber trotzdem verlor sie kurze Zeit später das Bewusstsein und verblutete.

Wie kann ich das Blut stoppen? Wenn ich es so weit geschafft habe, dass ich weder gefressen oder zerrissen werde noch ertrinke, all die Qualen ohne Bewusstlosigkeit überstehe, dann wird es mir doch verdammt noch mal auch gelingen, die Blutung aufzuhalten, dachte sie und sah zu dem immer noch dösenden Krokodil auf der anderen Seeseite hinüber.

Sie durchforstete ihr Gedächtnis nach allen möglichen Methoden, Verletzungen abzubinden, offene Wunden provisorisch zu schließen, aber alles, was ihr einfiel, verlangte zwingend den Gebrauch von mindestens einer intakten Hand. Sie kochte innerlich vor Zorn, als das Tier sich aus seinem Schlaf erhob und damit den Startschuss für ihren 22. Tod gab. Mit aggressiven Bewegungen machte Terry einen neuen Strich in den Sand und verfluchte sich dafür, dass sie so einfallslos war. Sie schrie jetzt wieder das Krokodil an, das ungeachtet dessen langsam herüberschwamm und patschend auf sie zulief. Neue Hoffnungslosigkeit erfüllte sie und trieb ihr neue, heiße Tränen in die Augen. Mit aller Kraft der Verzweiflung warf sie sich hin und her und versuchte, den Kiefern zu entkommen. Fast schien es, als ob das Krokodil einen Moment überrascht war, dass sie sich wehren konnte, doch dann biss es entschlossen zu.

In dem Moment, als sie in der Mitte gepackt wurde und die Echse sie von ihren gefesselten Händen riss, schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf: Erinnert sich das Krokodil ebenfalls an die variierenden Szenen? Besitzt es so viel Intelligenz, dass es die Situation als nicht normal erkennt?

Nein, verwarf sie ihre Überlegung und hatte darüber vergessen, ausreichend Luft zu holen, und ertrank diesmal folgerichtig auf dem Weg zum Nahrungsdepot, noch bevor sie dort ankamen.

Ihr letzter Gedanke war: Warum hat das Drecksvieh gezögert, als ich herumstrampelte?
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Warum hat das Drecksvieh gezögert, als ich herumstrampelte?

Mit diesem ersten – letzten? – Gedanken erwachte Terry in der brütenden Hitze und registrierte nur noch nebenbei die 22 Striche im Sand. Böse funkelte sie zu der schlafenden Bestie hinüber und fing auf einmal zu rufen an:

»Hey, du schuppige Ausgeburt der Hölle! Wie oft willst du noch herüberkommen und mich auffressen? Gibt es auf deinem lausigen kleinen Planeten nicht genug zu fressen, dass du friedliche Besucher anfallen musst? Los, komm herüber und beiß mich, ich kann es kaum erwarten, deine stinkenden Zähne in meinem Fleisch zu spüren!«

Sie holte ein wenig Luft und versuchte, ihren trockenen Mund mit Speichel anzufeuchten, aber da kam nichts. Sie hatte Schwierigkeiten, die Worte klar auszusprechen, da ihre Lippen bereits aufsprangen und schmerzten. Aber diese Leiden waren nichts im Vergleich zu den Dutzenden Toden, die sie bisher durchlebt hatte. Als das Tier sich endlich erhob, wusste sie nicht, ob es durch ihr Rufen erwacht oder bereits die Zeit danach war.

»Na los schon, auf was wartest du noch? Schlepp deinen hässlichen Körper ins Wasser und komm her!«, rief sie weiter.

Als einzige Reaktion blieb das Tier stehen, anstatt sich ins Wasser gleiten zu lassen. Fast schien es Terry so, als ob es zuhörte. Ein wenig verdutzt fielen ihr keine weiteren Beschimpfungen ein, obwohl sie als langjährige Raumfahrerin über ein umfangreiches Vokabular einschlägiger Ausdrücke und Bemerkungen verfügte. Das Krokodil legte in einer seltsam anmutenden Geste seinen Kopf ein wenig schräg, so wie dies Caesar, Muschi oder Birdy tun, wenn ihre menschlichen Halter sie ansprechen.

Kann das Vieh mich etwa verstehen? Unsere Scanner registrierten aber beim Anflug keinerlei technische Zivilisation. Sollte dieses Exemplar dort auf seinen krummen Beinen die vorherrschende Intelligenz auf diesem Planeten sein? Aber warum frisst es mich dann unentwegt und erkennt in mir nicht ebenfalls eine intelligente Lebensform?

»Kannst du mich verstehen?«, schrie sie über den kleinen See hinweg und ignorierte das Insekt, das plangemäß angeflogen kam, sich auf ihren rechten Arm setzte und sie stach.

Wie soll es mich auch verstehen können? Selbst wenn es intelligent wäre, versteht es sicher weder Standard noch sonst etwas. Trotzdem redete sie weiter. Der Effekt, dass das Vieh stehen blieb und ihr offensichtlich zuhörte, war ihr lieber als die endlosen Schmerzen und Tode.

»Ich bin Terry van Dalen, Exobiologin an Bord des Rettungskreuzers Phoenix. Wir sind nur durch Zufall auf diesen Planeten aufmerksam geworden. Wir ... wir haben beim Anflug keinerlei Zivilisation registrieren können und so sind wir gelandet. Ich weiß zwar nicht, wie ich hierher komme und wer mich gefesselt hat, aber wenn du das warst, dann ... dann friss mich nicht.«

Ich bin ein Idiot, dachte sie. Ich sitze am Ufer eines Sees, auf einem schönen, aber kleinen Klasse-M-Planeten und schreie ein Krokodil an.

Bevor sie erneut mit ihrer einseitigen Unterhaltung fortfahren konnte, entschloss sich das Krokodil, doch ins Wasser zu gehen. Schnurstracks hielt es auf sie zu. Auch dann, als der große Fisch, der bereits einige Male seine Zwischenmahlzeit dargestellt hatte, dicht an ihm vorbeischwamm, reagierte es nicht entsprechend. Mit zielstrebigen Schritten lief es auf die junge Forscherin zu und blieb – erneut abweichend von früheren Durchläufen – kurz vor ihr stehen und legte wieder den Kopf schief.

»Äh ... Hallo«, sagte Terry wenig intelligent und musste fast grinsen.

Ich Jane, wer du?

Sie blickte angestrengt in die Augen des Schuppenwesens und versuchte, darin ein Anzeichen für Verstehen, für Bewusstsein zu entdecken. Aber das Tier gab den Blick ungerührt zurück.

»Vielleicht ist es gut, dass niemand mich sieht. Für wie blöde müssten die mich halten, wenn sie sehen würden, wie ich mich kurz vor dem Gefressenwerden noch meinem Mörder vorstelle.«

Es verwirrte sie aber doch, dass seit ihrem ersten Erwachen, sie dieses Mal massiv den Ablauf der Dinge verändert hatte. Das Vieh stand ganz nah vor ihr und sie lebte noch. Sie erinnerte sich, auch früher das Krokodil angeschrien zu haben, aber immer nur mit unartikulierten Lauten, nie mit Worten oder gar Sätzen.

Was soll ich bloß sagen? Halte ich es mit meinen Worten auf und bringe es womöglich gar dazu, mich in Ruhe zu lassen? Wenn ich aufhöre zu reden, frisst es mich wahrscheinlich wieder.

»Also, äh ... wir sind Menschen, Humanoiden. Wie leben auf Sauerstoffplaneten, so wie dieser hier, wie dein Planet«, plapperte sie los. »Wir sind friedlich, leben auf etlichen Welten auch mit anderen Spezies zusammen. Entgegen früheren Annahmen gibt es Tausende von bewohnbaren Planeten, die für eine Besiedlung durch den Menschen geeignet sind. Schöne, pflanzenreiche Planeten, so wie deiner hier. Wir fliegen die Nachbarsysteme unserer Heimatwelten an und scannen die infrage kommenden Kandidaten. Wenn keine vorherrschende Spezies oder gar Zivilisation entdeckt wird, wird der Planet als Kolonialplanet markiert. Dann kommen Explorerschiffe oder im Notfall auch Rettungskreuzer wie die Phoenix und machen eine Art Bestandsaufnahme. Aufgrund der ermittelten Daten wird dann die Ausrüstung der ersten Kolonisten zusammengestellt ...«

Noch während sie so daherredete, fragte sie sich, ob der aufgefangene Notruf eine Falle gewesen sein könnte.

Aber wieder lenkte das Mistvieh sie ab. Das Krokodil hatte plötzlich den Kopf gehoben und ein heiseres Fauchen ausgestoßen. Dann stand es wieder still und starrte Terry an. Die war so verdutzt über die überraschende Reaktion, dass ihr Wortschwall verstummte. Ein leises Rascheln hinter ihr verursachte ihr ein Kribbeln wie von tausend Ameisen auf ihrer Haut. Nach wenigen Augenblicken erkannte sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung.

Ein zweites Krokodil!

Das erste stand immer noch dicht bei ihr und wartete anscheinend auf das zweite, das sich nun langsam neben sie stellte. Das erste drehte seinen Kopf dem Neuankömmling zu und gab deutlich akzentuierte Fauch- und Zischlaute von sich, die Terry einwandfrei als Sprache erkannte, die sie aber logischerweise nicht verstehen konnte. Gleichzeitig erfolgte eine zweite, lautlose Unterhaltung, von der sie nichts mitbekam.

Dieses Wesen ist intelligent, Calesh.

Woher weißt du das?

Es hat erkannt, dass es in einer Zeitfalle sitzt.

Das können unsere Haustiere auch, selbst niedere Fleischlieferanten spüren die Wirbel eines Zeitloches. Wie lange hast du dich mit diesem Wesen amüsiert, bevor du erkanntest, dass es denkt?

Einhundertundvierzehn Mal, Calesh. Mir war so entsetzlich langweilig und diese Beute war die interessanteste, die ich in den letzten Jahren fing.

Ich habe schon immer gesagt, dass du genusssüchtig bist, Reshar. Aber warum hast du mich gerufen? Wenn es intelligent ist, lass es in Frieden ziehen. Such dir eine andere Beschäftigung.

Es beschrieb mir, wie es Vorbereitungen trifft, sodass viele seiner Art auf unsere Welt kommen können.

Das zweite Krokodil sagte und sendete auch nichts mehr, aber Terry hatte sowieso nur das Fauchen und Zischen gehört. Stattdessen machte Calesh eine ungewöhnliche Bewegung mit einer Klaue und ging danach einfach davon. Das erste Krokodil mit dem Namen Reshar sah die Frau mit einem Ausdruck von Bedauern und Konsequenz an, der dem Menschen nicht unbemerkt blieb.

Terry kam nicht mehr dazu, irgendetwas Neues zu äußern, bevor ihr Reshar den Kopf abbiss. Mit wenig Appetit fraß Reshar die Frau vollständig auf und gab seinem Zeitorgan den bewussten Befehl, die Schleife zu beenden. Es wäre schön gewesen, noch ein paar Perioden mit diesem Mensch-Wesen zu spielen, aber der Schutz des Planeten ging vor. Reshar empfing den allgemeinen Ruf, der von Calesh an Tausende in der Region befindliche Krokodile erging. Sie mussten so schnell wie möglich zu diesem Menschen-Schiff. Es brauchte schon eine Menge ihrer Art, um ein so großes Zeitfeld zu erzeugen, dass es das ganze Schiff samt Besatzung erfassen konnte. Und das Feld musste sogar noch größer sein, denn sicherlich würde die Besatzung in der Umgebung des Landeplatzes nach dem vermissten Mitglied auf der Suche sein.

Calesh blinzelte zweimal träge mit der Nickhaut.

Reshar hatte diese Geste – eher ein Tick seines Freundes – schön öfter beobachtet und wusste, was sie zu bedeuten hatte: Calesh war sich völlig sicher, das sich mehr als genug Krokodile in der Nähe befanden und es daher keine Probleme geben würde.

Werner Karl, Jahrgang 1958, ist gebürtiger Nürnberger und gelernter Siebdruckmeister, der bis heute in der bayerischen Druckindustrie tätig ist. Er ist verheiratet und lebt mit seiner Familie in Franken.

Außerdem ist er Autor, Rezensent und (Chef-)Redakteur der Online-Plattformen www.buchrezicenter.de
und www.sfbasar.de. Zu seinen Publikationen zählen u. a. »Danger Zone«, »Das goldene Licht des ewigen Lebens«, »Autor werden, Autor sein, Autor bleiben«.

Auf »Rettungskreuzer Ikarus« wurde er durch den Bücherbrief »Rattus Libri« aufmerksam. »Das Krokodil« in der 5. »Ikarus«-Anthologie ist sein erster Beitrag zu der SF-Serie.
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